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England und ſeine Verbündeten 


Di.eſes war die erſte Rechnung Englands: ſchnelle ent: 
ſcheidende Schläge der Ruſſen und Franzoſen gegen die über⸗ 
raſchten und durch Uneinigkeit geſchwächten Mittelmächte, 
die von England vor völliger Vernichtung errettet werden 
und dankbaren Herzens ſich als Werkzeuge gegen das über⸗ 
mächtig gewordene Rußland verwenden laſſen. . .. Es kam 
anders 

Dieſes war die zweite Rechnung: langſames Abwürgen 
des deutſchen Volkes durch Abſchneiden von Nahrungsmitteln 


und Rohſtoffen. England liefert ſeinen Verbündeten gegen 
gutes Geld Waffen und Munition und nährt das Kriegs⸗ 
feuer auf dem weſtlichen Hauptkampfplatz durch ſtändiges 
Zugießen möglichſt kleiner Doſen von farbigen und weißen 
Truppen, während es ſeine Kraft darauf konzentriert, ſeine 
reiche Sammlung wohlfeiler Gelegenheitserwerbungen in 
entfernten Meeren und Ländern zu vergrößern und die Erb⸗ 


ſchaft des deutſchen Welthandels anzutreten ... Es kam 
anders. 


Berlin-Konſtantinopel 
Beſeitigung einer Sperre, die von den Serben durch Aufeinanderfahren zweier Züge herbeigeführt wurde 


Und jetzt? Es fieht fo aus, als habe man in London 
aufgehört, zu rechnen. Noch im Herbſt ſprach Lord 
Curzon von dem Vierverband als von einem Geſpann feuri⸗ 
ger Pferde, deſſen Leitung ſelbſtverſtändlich die Sache der 
engliſchen Politik ſei. Der kurzſichtige Edward Grey als 
neuer Egmont, „mutig gefaßt, die Zügel feſtzuhalten und 
bald rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, 
die Räder wegzulenken“ . Das Verhältnis hat ſich 
durch die lange Reihe der engliſchen Mißerfolge gründ- 
lich gewandt. England war einmal der Diktator im 
Reich der Gegner, aber jetzt diktieren die anderen. Sie 
wollen nicht die Dummen ſein, die ſich für das Inſelreich 
opfern, das fern vom Schuß bleibt. Und ſie wiſſen in ſteigen⸗ 
dem Maße die Waffe der Erpreſſung zu verwenden. Geld 
und immer wieder Geld fordern Rußland und Italien. 
Frankreich aber zeigt auf ſeine klaffenden Wunden und for⸗ 
dert Blut. Wozu hat man die wunderſchöne Einrichtung der 
gemeinſamen Kriegsräte, die dazu dienen ſollten, den Mangel 
innerer Uebereinſtimmung durch äußere Bindungen zu er⸗ 
ſetzen! Statt deſſen haben fie offenbar den Ruſſen, Franzoſen 
und Italienern, vielleicht auch den Belgiern und Monte⸗ 
negrinern, willkommene Gelegenheit geboten, dem reichen, 
dicken John Bull ſeinen roten und goldenen Lebensſaft 
unzenweis abzuzapfen. Die Wehrpflicht iſt dem verwöhnten 
Herrn geradezu in tiefſter Seele zuwider. Aber aus Paris 
kamen immer dringlichere Mahnungen, die Clemenceau 
ſogar in die Form verletzenden Hohnes zu kleiden ungeſtraft 
wagen durfte. i 

„Ich gebe zu,“ ſagte der alte Tiger, „daß es ſehr an⸗ 
genehm iſt, ſchöne, gut ausgerichtete Soldaten vorbeiziehen zu 
ſehen, die ſich beim Klang der Trommeln und Flöten für 
die andern töten laſſen. Viele Briten erfüllt ſolcher An⸗ 
blick mit großem Stolz, beſonders, wenn ſie dabei erwägen, 
daß ſie mit ihrer Flotte und geſtützt auf ein für Geld geworbenes Heer 
die ſchönſten Erdteile erobern und behalten konnten. Aber die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchen kann nicht ſtillſtehen, damit ein Teil, wenn auch 
ein ſehr wichtiger, des Menſchengeſchlechts in ſeinen friedlichen Ge⸗ 
wohnheiten nicht geſtört wird, ein Teil des Menſchengeſchlechts, der, 
nachdem er das größte Reich der Erde auf dem Recht der Erobe- 
rung begründet hat, nun den Anſpruch erhebt, im Verlauf einer 
ſchönen ziviliſatoriſchen Unternehmung haltzumachen, lediglich des— 


Der Streit um 


Die Grundlage der ſogenannten „Wehrpflicht“-Vorlage 
des Herrn Asquith bildete ein liſtig zuſammengeſtellter 
Bericht über das Ergebnis der ungeheuren Werbepropaganda 
des Lord Derby. Das Reuterbüro machte daraus am 
4. Dezember folgende Angaben: 

„Die Geſamtzahl der unverheirateten Männer militäriſchen 
Alters iſt 2 179 231, die der Verheirateten 2 832 210. Es meldeten 
ſich Unverheiratete 1 150 000, Verheiratete 1679 263. Davon wur⸗ 
den für untauglich befunden 207 000 Unverheiratete und 221 853 Ver⸗ 
heiratete. 103 000 Unverheiratete und 112 431 Verheiratete meldeten 
ſich zu ſofortigem Dienſtantritt. 840 000 bzw. 1 344 979 meldeten 
ſich zum Eintritt in das Heer nach dem Derbyſchen Gruppenſyſtem. 
Die Zahl der Unverheirateten, die ſich nicht meldeten, iſt 1029 231. 
Davon gelten 378 071 als unentbehrlich, fo daß 651 160 Unver⸗ 
heiratete übrig bleiben, die ſich nicht freiwillig meldeten, obwohl ſie 


nicht anderweitig im öffentlichen Dienſte beſchäftigt ſind. Bezüglich 


des den Verheirateten gegebenen Verſprechens, daß ſie nicht auf⸗ 
gerufen werden würden, wenn mehr als eine unbedeutende Zahl 
(wörtlich negligible quantity) von Unverheirateten ſich nicht melde- 
ten, ſagt der Bericht, daß 651 160 weit davon entfernt ſei, eine un⸗ 
bedeutende Zahl zu ſein. Es iſt infolgedeſſen nicht möglich, ſich 
der Dienſte der Verheirateten zu bedienen, bis die Unverheirateten 
durch andere Mittel zur Dienſtnehmung veranlaßt ſind.“ 

Dieſe Mittel liefert die Bill über den Militärdienſt, die 
Asquith am 5. Januar im vollbeſetzten Unterhaus einbrachte. 
Dieſe Bill ſieht die automatiſche Aushebung Unverheirateter 


halb, weil es einigen gefällt, ſich den Angelegenheiten ihres Hauſes 
zu widmen, während ſie anderen die Aufgabe überlaſſen, Großbritan⸗ 
nien zu verteidigen, indem ſie ſich von den Kanonen Wilhelms II. 
dezimieren laſſen.“ 

Die Vorlage, die Asquith innerlich widerſtrebend gegen 
gewaltige Gegnerſchaft durchſetzte, iſt nur der Anfang, Frank⸗ 
reich wird weiter bohren, wird vielleicht gar nicht anders 
können, und die Briten, die erſt einmal A und B gejagt 
haben, werden die weiteren Buchſtaben in immer ſchnellerem 
Tempo abfolvieren. . . 

Noch ſperren fie ſich, wie eine Londoner Mitteilung ver- 
rät, wonach wieder einmal darüber beraten wird, „in welchem 
Verhältnis England in bezug auf finanzielle Beihilfe, Ge⸗ 
ſchoßlieferung und Soldaten am Kriege teilnehmen ſoll“. 
Denn, ſo erklärt der „Daily Chronicle“, wenn Englands Zu⸗ 
ſchuß an Soldaten nicht begrenzt werde, ſo könne es nicht 
fortfahren, ſeinen Verbündeten Anleihen in demſelben Um⸗ 
fang wie bisher zu gewähren. Das iſt keine leere Ausrede. 
Ein unterrichteter New⸗Yorker Bankier ſchrieb dem Londoner 
„Economiſt“ am 25. Dezember 1915: 

Ich bin häufig gefragt worden, wie lange das ſo weitergehen 
kann, ohne England in Bankrott zu ſtürzen. Natürlich habe ich den 
Leuten erzählt, daß der Bankrott Englands eine Unmöglichkeit ſei, 
und habe ihnen Tatſachen und Zahlen über Englands Reichtum an⸗ 
gegeben. Ob ich nun andere überzeuge oder nicht — mich ſelbſt zu 
überzeugen, fällt mir außerordentlich ſchwer, weil mir ſcheint, daß 
eine finanzielle Kriſis nach nicht gar zu langer Zeit eintreten muß. 

Stöhnend, und faſt ſchon weinend ruft John Bull ſeinen 
Verbündeten zu: „Geld oder Soldaten.“ Aber die Ant⸗ 
wort bleibt unerbittlich: „Geld und Soldaten.“ Wohl könnte 
er den Spieß umdrehen und ſeinerſeits mit Sonderfrieden 
drohen, aber es gibt kein Zurück für die Staatsmänner, die 
durch eine Politik der Lügen den maßloſeſten Chauvinismus 
erweckt und namentlich in den ſprachverwandten Kolonien 
eine förmliche Raſerei des Haſſes und des Hochmuts er⸗ 
zeugt haben, ſo daß ein ungünſtiger Friede die gefährlichſten 
Rückwirkungen auf das „größere Britannien“ haben müßte. 

Da ſteht nun der Wagenlenker. .. Die Bremſe verſagt, 
und unſichtbare Geiſter peitſchen die erregten Pferde. Kein 
Weg führt zurück, und vor ſich ſieht er den Abgrund... 


die Wehrpflicht 


und kinderloſer Witwer von 18 bis 41 Jahren vor, für die 
„kein Grund zur Befreiung“ beſteht. Die Befreiungen 
ſollen diejenigen einſchließen, die unentbehrliche Arbeiten 
verrichten und die für ihre Angehörigen zu ſorgen haben. 
Wer ſich aus Gewiſſensgründen weigert, wird vom Dienſt im 
Felde befreit. Die Bill gilt nicht für Irland. In jedem Be⸗ 
zirk werden Tribunale errichtet, um die Geſuche für die Be⸗ 
freiung zu prüfen. 

Als Führer der Oppoſition trat ſehr eindrucksvoll Sir 
John Simon auf, der ſein Amt als Miniſter des Innern 
zuvor niedergelegt hatte. Er wurde von den Radikalen, der 
Arbeiterpartei und den Iren mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt. 
Der Kongreß der engliſchen Arbeiterſchaft, der am 
6. Januar tagte, ſprach ſich trotz der Bemühungen der 
Miniſter und Unterſtaatsſekretäre Henderſon, Brace und 
toberts entſprechend dem Antrag der Eiſenbahner mit 
1715 000 gegen 934000 Stimmen gegen die Vorlage aus. 
Dadurch wurden Henderſon, Brace und Roberts gezwungen, 
aus der Regierung auszuſcheiden. Die Abſtimmung im 
Unterhaus ergab die Annahme des Geſetzentwurfs mit 
403 gegen 105 Stimmen (58 Iren, 36 Radikale, 12 Arbeiter). 

Die Erbitterung weiter Kreiſe gegen die Regierung, 
namentlich aber gegen den Charlatan Lloyd George, iſt offen⸗ 


bar ſehr groß. Das zeigte ſich, als das Verbot des ſchottiſchen 
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Sozialiſtenblattes Forward zur Sprache kam, das im Gegen— 
ſatz zu ſchönfärbenden Berichten wahrheitsgetreu gemeldet 
hatte, daß Lloyd George von den Munitionsarbeitern 


am Clyde ſehr übel aufgenommen worden ſei. Bei der 
Debatte über die Novelle zum Munitionsgeſetz erklärte der 
liberale Abgeordnete Pringle, die Lage im Clydegebiet grenze 
an Revolution. Die Regierung verheimliche der Oeffentlich— 
keit die Zuſtände ſyſtematiſch; die Arbeiter mehrerer Muniti⸗ 
onswerke hätten ſich geweigert, Lloyd George bei dem jüng— 
ſten Beſuch anzuhören. Der konſervative Abgeordnete Currie 
ſagte boshaft genug, die Arbeiter des Clydegebiets fänden 
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es ſchwer, die gegenwärtige Haltung Lloyd Georges mit 
ſeinen früheren Anſchauungen zu vereinigen. Das ſei der 
Hauptgrund der Schwierigkeiten. 

Dieſe Erinnerung war umſo treffender, als Lloyd 
George nicht nur in der Arbeiterfrage umgelernt hat, ſon⸗ 
dern auch in ſeiner Haltung gegenüber der Wehrpflicht. Noch 
am 5. Mai 1915 hatte er als Schatzkanzler erklärt, England 
könne nicht zugleich die See beherrſchen, die Bedürfniſſe der 
Verbündeten finanzieren und gleich den Kontinentalmächten 
die ganze Bevölkerung ins Heer einſtellen. Die Anwerbung 
fürs Heer dürfe nicht über ein beſtimmtes Maß hinausgehen. 


Vor neuen Entſcheidungen 


Die große Schlacht in Oſtgalizien — Südmazedonien 


Der ruſſiſche Angriff in Oſtgalizien, auf den 
die Gegner die größten Hoffnungen ſetzten, hat den von 
uns mit Zuverſicht erwarteten Verlauf genommen. Die an⸗ 
gebliche Munitionsnot, die nie in dem behaupteten Maß be— 
ſtanden hat, verhinderte nicht das vom Vierverband zum 
oberſten Kriegsgeſetz erhobene Trommelfeuer, die ununter⸗ 
brochen, in dichten Maſſen — anders kann man dieſe halb» 
ausgebildeten Haufen nicht verwenden — vorgetriebenen In— 
fanterieangriffe. Die Durchbruchsabſicht konzentrierte ſich 
auf das Gebiet dicht nördlich Czernowitz, wo namentlich die 
befeſtigten Stellungen bei Toporoutz und Raraneze 
aufs heftigſte beſtürmt wurden. Nebenher gingen Vorſtöße 
an der ganzen Strypafront und Artilleriekämpfe in den noch 
weiter nördlich liegenden Frontteilen. Am 23. Dezember be- 
gann die große Schlacht, an der nach dem Bericht des Gene⸗ 
ralleutnants v. Höfer vor allem die öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen Pflanzer⸗Baltin an Dnjeſtr und Strypa und Böhm— 
Ermolli an der Ikwa, ſowie die deutſche Armee Bothmer an 
der oberen Strypa beteiligt ſind. Bis zum ruſſiſchen Weih— 


nachtsfeſt (6. Januar) ſollte nach einem Manifeſt des Zaren 
wenigſtens die ſehr 1 8 1 gelegene Hauptſtadt der Buko⸗ 
wina, Czernowitz, für die ſich die Rumänen ganz beſonders 
intereſſieren, erobert ſein. Der 6. Januar kam heran 
und der Zar mußte erkennen, daß die Abwehrkraft der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen und deutſchen Truppen auch an dieſer 
Stelle unzerbrechlich iſt. Ungeheuer ſind wieder die ruſſiſchen 
Verluſte: mindeſtens 50 000 nach der Schätzung des öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Generalſtabs. Die tapferen Verteidiger 
aber dürfen ſich ſagen, daß ihre Leiſtungen nicht mindere 
Bewunderung finden, als ſeinerzeit der ſtürmiſche Vormarſch 
ins Zarenreich. Wie Kaiſer Wilhelm, jo brauchte auch Kaifer 
Franz Joſeph in ſeinem Neujahrsgruß an die Truppen mit 
gerechtem Lob nicht zu kargen. „Wohin ich blicke,“ ſo ſagte 
der ehrwürdige Herrſcher, „ſehe ich zu Lande wie zur See un⸗ 
erſchütterlich und vom Drang nach vorwärts beſeelt meine 
Wehrmacht im Norden wie im Süden kämpfen.“ „Ich er⸗ 
flehe,“ ſchließt die Kundgebung, „des Himmels Segen für 
euch, des Vaterlandes ehernen Schild und ſcharfes Schwert.“ 


Die Franzoſen und Engländer brachten — unter Berhöhnung 


hangs — gegen wen fie ihre Anklagen zu richten haben. 
König Peter von Serbien, der es nur wenige Tage 
in Italien ausgehalten hat, traf um die Jahreswende an 
Bord eines franzöſiſchen Kriegsſchiffs in Saloniki ein. Er 
kommt als König ohne Land und ohne Heer — die geringen 
ſte haben ſich zum überwiegenden Teil unter den entſetz⸗ 
lichſten Entbehrungen in den albaniſchen Gebirgen aufgelöſt 
— zu ſeinen Verderbern, die ihn wohl bald fühlen laſſen 
werden, daß Gegenſtände, die aufhören, Nutzen zu bringen, 
wenig Beachtung finden. 


Dieſes Schickſal vor Augen, winkt König Nikita von 


ieben Verbündeten wieder einmal mit dem Zaun⸗ 
fahl. Er ließ am 30. Dezember amtlich in alle 
Welt telegraphieren, infolge der öſterreichiſchen Unterſee⸗ 
ckade ſei die Verproviantierung von Monte⸗ 
gro „vollſtändig unmöglich“; die Lage werde täglich 
wieriger. In Rom, am Hof des lieben Schwiegerſohns, 
rd man dieſe Kundgebung, die die verſprochenen Unter⸗ 
tzungen Italiens reklamiert, recht peinlich empfunden 
en, zumal ſie am 2. Januar durch den Rücktritt des mon⸗ 
negriniſchen Miniſteriums unterſtrichen wurde. 
Die Betonung der öſterreichiſchen Seeherrſchaft an der 
tküſte der Adria ſtreut Salz in die Wunden des italieniſchen 
ößengefühls. Sie enthält aber einen berechtigten Kern. 
eſelbe Lage im großen bietet das Mittelmeer, deſſen Fluten 
e unzähligen Truppentransporte, die Kohlen- und Muni⸗ 
nsſchiffe, die Nahrungsmittelladungen für Truppen und 
Bevölkerungen unſerer Gegner tragen. Hier übt der 
Tauchbootkrieg, deſſen Erfolge täglich ſich mehren, auf 
die Operationen einen gar nicht abzumeſſenden Einfluß aus, 


Mit eiſerner Stirn ſetzen die Franzoſen und Engländer 
ihren Feldzug gegen die griechiſche Neutralität fort. 
Nach einem Luftangriff auf das franzöſiſche Lager bei 
Saloniki, der übrigens nur die Antwort auf einen 
Angriff gegen das deutſch⸗bulgariſche Lager öſtlich Doiran 
war, gab General Sarrail am 30. Dezember den Befehl, 
die Konſuln Deutſchlands, Oeſterreich⸗ 


haften. Die Konſulate wurden von franzöſiſchen und eng: 
liſchen Truppen umſtellt, und die Feſtgenommenen auf ein 
franzöſiſches Kriegsſchiff gebracht. Dieſe Maßregel richtete 
ſich direkt gegen Griechenland, bei dem die Konſuln beglaubigt 
ſind und deſſen Schutz fie ſelbſtverſtändlich genießen. Die 
griechiſche Regierung erhob denn auch ſofort, bevor noch der 


2 gemeinſame Proteſt Deutſchlands und feiner Verbündeten 
erfolgte, ihrerſeits Einſpruch gegen die neue Gewalttat. In 
SE ihrer Note ſagte ſie u. a.: f 


der griechiſchen Regierung gebieteriſch die Pflicht auf, bei der eng⸗ 
liſchen und der franzöſiſchen Regierung nachdrücklich entrüſteten 
Proteſt zu erheben gegen dieſe flagranteſte, unmenſch⸗ 
liche Verletzung der griechiſchen Souveränität über Saloniki, 
die unter Mißachtung des überlieferten diplomatiſchen Aſyl⸗ 
rechtes und der elementarſten internationalen Höflichkeit verübt 
wurde. Die Königliche Regierung, geſtützt auf ihre Souveräni⸗ 
6 tät, iſt berechtigt, trotz der ſtärkeren Macht, der fie gegenüber⸗ 
5 ſteht, zu verlangen, daß ſofort die nötigen Befehle erteilt werden 
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zumal auch Mint 
tun, wie der Verluſt de 


immer noch auf Sieg und Beute hofft. Immerhin muß die 


Die Masken fallen 


Franzöſiſche Taten und engliſche Briefe 


Ungarns, Bulgariens und der Türkei zu ver⸗ 
amtlich am 4. Januar: „Die in Saloniki verhafteten feind? 


„Dieſes unter erſchwerenden Umſtänden verübte Attentat legt 


Dampf: 
den ſelbſt ein Teil der anglo⸗amerikaniſchen Pre es 
Beſtrebens, die Hetze gegen den Tauchbootkrieg immer wieder 
zu nähren, auf Minenwirkung zurückführte. Geheimnisvoll 
war übrigens auch der Untergang des engliſchen Panzer⸗ 
kreuzers „Natal“ — 13770 Tonnen —, der am 30. De⸗ 
zember in einem franzöſiſchen Hafen in die Luft flog. ; 
Für die Verbindung Mittel- und Oſteuropas bedeutete 
die am 30. Dezember erfolgte Einweihung der neuen 
Savebrücke bei Belgrad, die nach Wegräumung des 
von den Serben zerſtörten Bauwerks mit größter Beſchleu⸗ 
nigung fertiggeſtellt worden war, eine bedeutſame Etappe. 
Die Schnellzugs-Verbindung Berlin —Konſtantinopel wird 
über dieſe Brücke geleitet und damit die alte Völkerſtraße 
erneut geöffnet. Feldmarſchall Erzherzog Friedrich hatte im 
Anſchluß an die Feierlichkeit in Semendria eine Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Zaren Ferdinand. i 
An der deutſchen Weſtfront iſt alles noch weiterhin 
ein atemloſes Warten, ohne hervorſtechende Ereigniſſe, außer 
der glorreichen Wiedergewinnung des Hart mannswei⸗ 
lerkopfes, die zu den größten Taten des Krieges zählt. 
Wir wiſſen, was dieſe nimmer raſtenden Kämpfe mit einem 
fanatiſchen und kriegsgewohnten Gegner bedeuten, der 


Stimmung in den franzöſiſchen Gräben ſehr der Aufmunte⸗ 
rung bedürfen. Sonſt würde es der Ehrenobergeneral 
Joffre nicht für nötig halten, in feinem Neujahrs⸗Befehl 
von gewaltigen deutſchen Niederlagen im Artois, in der 
Champagne, im Woevre und in den Vogeſen zu fabeln und 
die bewußte Unwahrheit zu erzählen, die deutſchen Verluſte 
an der Weſtfront ſeien unvergleichlich ſtärker als die fran⸗ 
zöſiſchen. Trotzdem glaubt er noch beſonders mahnen zu 
müſſen: die Soldaten ſollten an die Toten nur denken, um zu 
ſchwören, ſie zu rächen. Danach zu urteilen, haben die un⸗ 
geheuren Verluſte der September-Oktober-Angriffe — die 
deutſche Ziffernangabe von 60 000 toten und verwundeten 
Engländern (neben 130 000 Franzoſen) iſt von engliſcher 
Seite amtlich als richtig anerkannt worden — den An⸗ 
griffsgeiſt ſeiner Truppen noch ſtärker erſchüttert, als wir 
vermuteten 6 


zur Vorſorge für die Sicherheit der erwähnten Perſonen bis zu 
deren Uebergabe an die Königlich griechiſchen Be⸗ 
hörden. Außerdem iſt die Königliche Regierung berechtigt, zu 
verlangen, daß Befehle erteilt werden, daß die feſtgenommenen 
Perſonen an die griechiſchen Behörden ausgeliefert werden, welch 
letztere ſie in Obhut und Schutz nehmen werden, und zu verlangen, 
daß Vorſorge getroffen wird, daß die Konſulats wappen 
geachtet werden.“ 

Gleichſam als Antwort meldete die Agence Havas 


lichen Konſuln, die nach Marſeille gebracht werden, werden 
gleich nach ihrer Ankunft in dieſem Hafen zur ſchweizeriſchen 
Grenze gebracht werden.“ Unterdeſſen ſetzte General Sar⸗ 
rail unbekümmert ſein Schreckensregiment fort. 

Ein glücklicher Zufall will, daß gleichzeitig mit dieſer 
neueſten Gewalttat in Wien eine Veröffentlichung 
erfolgte, die den Geiſt, der ſie geboren, ſcharf beleuchtete. 
Es hieß da: Sr 

„Am 4. Dezember wurden von einem öſterreichiſch-ungariſchen 
Unterſeeboot im Mittelmeer auf dem griechiſchen Dampfer „Spet⸗ 
ſai“ die als Kuriere reiſenden engliſchen Offiziere, der Oberſt Na- 
pier, früher Militärattachs in Bulgarien, dann der engliſchen 
Geſandtſchaft in Athen zugeteilt, und das Parlamentsmitglied Cap⸗ 
tain Wilſon, beide von Athen kommend, zu Gefangenen gemacht. 
Der von ihnen vorher über Bord geworfene Depeſchenſack wurde 
von dem U-Boot aufgefiſcht und eingebracht. Die Kurierſendung 
enthielt außer Depeſchen der britiſchen Geſandtſchaft in Athen auch 
Privatbriefe von Mitgliedern der engliſchen Marine 


. 


Griechenland und des Geſandtſchaftsperſonals an ihre Angehörigen 
und Freunde in England. Unter den amtlichen Korreſpondenzen 
verdient der Bericht des engliſchen Geſandten in Athen vom 
26. November 1915 beſondere Aufmerkſamkeit, da derſelbe in ſeiner 
Beilage den Wortlaut der Forderungen enthält, welche die Entente— 
mächte an die griechiſche Regierung geſtellt haben und deren In— 
halt in einem flagranten Widerſpruch zu den von unſeren Feinden 
ſo häufig gebrauchten Phraſen von der Wahrung der Rechte der 
kleinen Nationen und der Neutralen überhaupt ſteht. Dieſelbe 
Geringſchätzung hinſichtlich Griechenlands, ſeiner fundamentalen 
Inſtitutionen, ja ſelbſt der Perſon des helleniſchen Souveräns tritt 
an zahlreichen Stellen der aufgefundenen Privatkorreſpondenz 
zutage, was um ſo bemerkenswerter iſt, als es ſich einerſeits um 
Mitglieder der bei der griechiſchen Regierung akkreditierten diplo— 


matiſchen Vertretung, andererſeits um Angehörige der in helle— 


niſche Kriegsdienſte getretenen engliſchen Marinemiſſion handelt.“ 

Aus den Briefen der engliſchen Diplomaten und Marine⸗ 
offiziere ſind folgende Stellen erwähnenswert: 

Athen, 28. Nov. Meiner Anſicht nach wäre es am beſten, 
den König von feinem Thron zu verjagen und Venizelos zum Prä— 
ſidenten der helleniſchen Republik auszurufen. Aber jedermann 
ſcheint vor derart draſtiſchen Maßregeln zurückzuſchrecken. Un: 
glücklicherweiſe iſt der König in dem größten Teile der Armee 
ſehr populär. W. V. G., Sekretär der engliſchen Geſandtſchaft. 

Athen, 2. Dezember. Ich bin überzeugt, daß die Leute und 
der König ſelbſt die begangenen Fehler jetzt einſehen. Aber der 
König iſt ein jo ftüßiges Geſchöpf (obstinate beast), daß er hals— 
ſtarrig bleibt. Meine Ueberzeugung geht dahin, daß nach dieſem 
Kriege nichts derartiges, wie Könige, beſtehen bleiben ſollte, ſie 
haben Krieg und Elend verurſacht und nur fie allein ... 

K., Mitglied der engliſchen Marinemiſſion. 

. . Was hier vorgeht, iſt ein gutes Beiſpiel für die Art unſerer 
Politik. Wir haben uns wie gewöhnlich gehen laſſen und ſind durch 
die Ereigniſſe überraſcht worden. Urſprünglich wollten wir einige 
wenige Diviſionen landen, ein politiſcher Schachzug, um die Grie— 
chen und Bulgaren zu impreſſionieren, unſer Mißerfolg war ein 
kläglicher. Jetzt landen wir ſtarke Kräfte, mehr ſollen noch nach— 
folgen und das Ende von alledem iſt nicht abzuſehen. Auf jeden 
Fall ſpielen wir das deutſche Spiel, indem wir freiwillig 300 000 
bis 400 000 Bulgaren an uns heranziehen, während wir, wenn wir 
uns bei Zeiten zurückgezogen und die Bulgaren nach Mazedonien 
hereingelaſſen hätten, wahrſcheinlich gar nicht in die Lage gekommen 


wären, mit ihnen kämpfen zu müſſen. Ich glaube auch, daß die 
Dardanellengeſchichte, wenn möglich, ebenſo aufgegeben werden 
ſollte. Es iſt Zeit, daß wir die Serie unſerer Mißerfolge beenden, 
anſtatt blind loszugehen, nur deshalb, weil wir die Sache einmal 
angefangen und weil wir nicht den moraliſchen Mut aufbringen 
können, uns zurückzuziehen. Die Griechen verdienen ſicher nichts 
anderes als einen guten Tritt (a good kick behind). 
W. 1 

In dieſen und ähnlichen Briefen, die das Wiener Aus» 
wärtige Amt der Oeffentlichkeit unterbreitet hat, kommt die 
wahre Geſinnung Englands treffend zum Ausdruck. Hier iſt 
einmal die Maske gelüftet, und England zeigt ſich in ſeiner 
wahren Geſtalt als der rohe Verächter und Unterdrücker der 
Rechte und der Freiheit anderer. Das paßt zur Behandlung, 
die es den ſeefahrenden Völkern, einſchließlich die freiheit⸗ 
ſtölzen Amerikaner angedeihen läßt; es paßt zur Unter⸗ 
drückung der Handelsfreiheit Neutraler, zur Beſchlagnahme 
ihrer Poſtſendungen; es paßt zum Mordplan des engliſchen 
Geſandten in Norwegen gegen Sir Roger Caſement; es paßt 
zur fluchwürdigen Mordtat des Kapitäns Mac Bride von 
der „Baralong“! Es iſt eine der bedeutſamſten Wirkungen 
dieſes Krieges, daß die Freiheitsphraſen der engliſchen 
Staatsmänner und der engliſchen Preſſe in ihrer ganzen 
Unwahrheit aufgedeckt werden. Zugleich ſieht man auch aus 
den erwähnten Bekenntniſſen ſchöner engliſcher Seelen, daß 
die Brutalität ihrer Politik nicht aus dem Gefühl der Stärke, 
ſondern der Kopf- und Ratloſigkeit entſpringt. 
Dieſe Diplomaten und hohen Offiziere wiſſen, daß der Karren 
im Sumpf ſteckt, daß es an Einheit und Kraft und Ziel⸗ 
bewußtſein fehlt, daß ſie nicht können, was ſie wollen, und 
nicht einmal einig darin ſind, zu wollen, was ſie können. 
Unter ſich geben ſie offen zu, daß ihre Sache ſo verfahren iſt, 
wie nur möglich, daß ihr Spiel ſchlecht ſteht, daß es ſich nur 
noch darum handelt, mit Anſtand aus einem Unternehmen 
herauszukommen, bei dem ſie einer unermeßlich überlegenen 
Kraft und Einheit gegenüberſtehen. Um ſo unverſchämter 
treten ſie nach außen auf. Wo die Macht fehlt, ſoll der Bluff 
wirken, der äußere Schein, die leere Drohung, der be= 
fehleriſche Herrenton. a 


Die japaniſche Militär miſſion beſichtigt franzöͤſiſche Schützengräben 


Aus einer französ, Zeitschrift 


Am 2. Auguſt 1914 traf im Schutzgebiet Deutſch⸗Südweſtafrika von 
der Großſtation Nauen über Kamina (Togo) der Funkſpruch ein: 
„Heer und Flotte mobil.“ Die Schutztruppe, neun Kompagnien und 
rei Gebirgsbatterien ſtark, hatte gerade ihr Manöver 150 Kilometer 
ſüdöſtlich Windhuk beendet und befand ſich auf dem Rückmarſch nach 
en Standorten. Dieſe hatten nunmehr die Truppen in Eilmärſchen 
u erreichen, um auch ihrerſeits die Mobilmachung vorzubereiten. 
Wenige Tage ſpäter wurden Angriffsabſichten der Südafrika⸗ 
Union bekannt, worauf die Mobilmachung befohlen wurde. 
Mobilmachungstag war der 8. Auguſt. An Neuformationen 
n in der Hauptſache aufgeſtellt: acht Kompagnien, zwei Batte⸗ 
ßeldkanonen 96, eine leichte Feldhaubitzenbatterie, eine Revol⸗ 
zanonenbatterie und vier Feldlazarette. Durch beſondere Ver⸗ 
des Gouverneurs wurde dann noch Mitte Auguſt ein „Süd⸗ 
aniſches Freikorps“ aus einigen 100 Schutzgebietsburen und ſon⸗ 
ı Freiwilligen unter Führung des ſchon längere Zeit in Deutſch⸗ 
veſtafrika lebenden Buren Andries Dewet gebildet, ſo daß die 
irke der ſüdweſtafrikaniſchen Streitkräfte zu Beginn des 
Feldzuges einſchließlich der in den größeren Wohnorten und auf 
en verbleibenden Beſatzungen etwa 5000 Mann betragen haben 
Zwei Flugzeuge, die ſich ſeit Mai 1914 im Schutzgebiet zu 
wecken befanden, leiſteten unter Oberleutnant v. Scheele im 
des Krieges vorzügliche Dienſte. a 
„Südafrikaniſche Freikorps“ trat zunächſt an der Südoſtecke 
Schutzgebietes gegen Vortruppen der Union in Tätigkeit. Das 
eikorps war durchweg beritten und verſtärkt durch eine Batterie 
nen 96 alter Art, unter Führung des Hauptmanns in der 
uppe Haußding. Solange noch Hoffnung auf eine Vereinigung 
aufſtändiſchen Kapburen beſtand, hat es ſich gut geſchlagen. 
ammenbruch der Burenbewegung jedoch mußte das Frei— 
ufgelöft werden; die dienſtfähigen und militärpflichtigen Leute 
en in die Truppe übernommen, die übrigen entlaſſen. 

Es wurden zunächſt drei gemiſchte Detachements aufgeſtellt, die 
m zur Vortäuſchung größerer deutſcher Truppenmaſſen „Regi⸗ 
nannte, und eine Artillerie-Abteilung gebildet. Die De⸗ 
s waren je drei bis vier Kompagnien und eine Batterie, 
tillerie⸗Abteilung drei Batterien ſtark und ſtanden unter der 
g der in früheren Kolonialkämpfen bewährten Majore Franke, 
Ritter, v. Rappard und Baufzus. ? ; 
de September kam es zwiſchen Teilen diefer Hauptmacht der 
truppe unter Oberſtleutnant v. Heydebreck und einer größeren 
ung der Unionstruppen in den Oranjebergen zum erfolgreichen 
bei Sandfontein, wo es der Truppe gelang, drei feindliche 
dronen mit Artillerie und Maſchinengewehren zu umzingeln 
ach heftigem Kampfe, der von ſieben Uhr früh bis fünf Uhr 
b dauerte, zur Uebergabe zu zwingen. Zwei Entſatzverſuche 
r Engländer wurden blutig zurückgewieſen. Die Siegesbeute be- 
300 Gefangene (darunter der verwundete Oberſt Grant), viele 


mund reichlich Proviant. Die Schutztruppe hatte etwa 50 Tote 
d Verwundete zu beklagen. N 
Anfang Oktober hatten die Engländer in Lüderitzbucht, wo ſchon 
ı 19, September engliſche Schiffe erſchienen waren, mit der Lan⸗ 
ing einer größeren Truppenmacht begonnen, die ſchließlich ins⸗ 
geſamt auf 8000 Mann ſtieg. Die Hauptmacht der Schutztruppe ohne 
s Detachement Franke wurde daher unter Major Ritter nach Aus 
an der Bahn Lüderitzbucht—Keetmanshoop gezogen, 
Am 9. November ereignete ſich in Kalkfontein (Süd) ein ſchwerer 
Unglücksfall von weittragender Bedeutung: Beim Probeſchießen mit 
hewehrgranaten wurde der allverehrte Kommandant der Schutz⸗ 
truppe, Oberſtleutnant v. Heydebreck, infolge eines Früh⸗ 
rſpringers tödlich verletzt. Auch der einzige Generalſtabsoffizier 
r Truppe, Hauptmann Weck, verſtarb infolge eines Sturzes mit 
dem Pferde Anfang März 1915. Der nächſtälteſte Stabsoffizier der 
Schutztruppe, Major Franke, war Ende Oktober mit einer ſtärkeren 
Abteilung gegen das portugieſiſche Fort Naulila entſandt worden, 
von deſſen Beſatzung eine friedliche Erkundungsabteilung unter 
Bezirksamtmann Dr. Schulze überfallen und ermordet worden war. 
In Naulila kam es Mitte Dezember zu einem ſcharfen Gefecht, das 
mit der Zerſprengung der nach offiziöſer Mitteilung der portugie⸗ 
ſiſchen Regierung 620 Mann, vier Maſchinengewehre und drei Ge- 
ſchütze ſtarken feindlichen Beſatzung endete. Nach Rückkehr aus dem 
Norden übernahm der inzwiſchen beförderte Oberſtleutnant Franke 
Anfang des Jahres 1915 den Befehl über die Geſamtſtreitkräfte. 


Wie Deutſch-Südweſt verloren ging 


Aus amtlichen Mitteilungen des Kommandos der Schutztruppen 5 N 


erheblich geweſen ſein. Die Reſte der Abteilung Wehle wurden nun 


hatte, ging die Truppe in die Gegend von Otawi und ſpäter nach 


1 
Me 
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Der Bericht ſchildert weiter den unglücklichen Ausgang der Bu g 
erhebung, die Beſetzung von Swakopmund durch die Engländ 
Ende 1914 und die Zuſammenziehung der feindlichen Aebermacht 
unter Botha. Inzwiſchen war eine neue größere Abteilung, die 
hauptſächlich aus den von Norden zurückgekehrten Frankeſchen f 
Truppen beſtand, unter Major a. D. Wehle gebildet worden. Dieſe 
Abteilung griffen die Uniontruppen Ende März 1915 bei Jakals⸗ 
water und Niet (100 Kilometer öſtlich Swakopmund) mit über⸗ 
legenen Kräften überraſchend an und warfen ſie unter großen ä 
Berluften für uns auf Kubas zurück. Die Engländer ſollen bei . 
Riet 10 000 und bei Jakalswater 6000 Mann ſtark geweſen ſein 
gegen etwa 450 bzw. 230 Mann auf unſerer Seite. Eine bei Jakals- f 
water ſtehende Abteilung, eine Kompagnie und eine Halbbatterie, 
mußte ſich, nachdem die Munition verſchoſſen war, der fünfund⸗ 
zwanzigfachen feindlichen Uebermacht ergeben. Die Verluſte müſſen 


mit der ſchleunigſt nach Kubas vorgezogenen Abteilung Ritter, unter 
Führung des letzteren, vereinigt und auch die Abteilung des Majors 
Bauſzus von Aus Anfang April herangezogen. Mitbeſtimmend für 
die Aufgabe von Aus war der Umftand, daß ſtarke feindliche Abtei⸗ 
lungen mit „Hunderten von Kraftwagen“ — die Schutztruppe ver⸗ 
fügte im ganzen über vier Autos! — im ſüdöſtlichen Teil des Chuß- 
gebiets und auch von Süden her vorgingen, jo daß die Grenzſchutz⸗ 
abteilungen dem Drucke weichen mußten, wodurch die Truppen in 
Aus Gefahr liefen, abgeſchnitten zu werden. Auch Keetmanshoop 
wurde geräumt. 
Den Befehl über die Nachhut der nach Norden abgehenden 
Südtruppen übernahm Hauptmann a. D. v. Kleiſt. Bei Kabus, 
nördlich Keetmanshoop, und bei Gibeon hatte dieſe Nachhut in 
der zweiten Aprilhälfte dann noch gegen weit überlegene Kräfte 
Gefechte zu beſtehen, von denen das bei Gibeon für uns beſonders 
verluſtreich war. = 
Bon ungünſtigem Einfluß auf den Verlauf dieſes Rückzuges war, 
daß im April auch die etwa in der Mitte des Schutzgebiets wohnen⸗ 
den 400 bis 500 Gewehre ſtarken Rehobother Baſtards, wohl von 
Agenten aufgewiegelt, ſich erhoben. Es gelang jedoch, die Aufſtändi⸗ 
ſchen durch die gegen ſie entſandten Abteilungen unter Major Graf 
v. Saurma⸗Jeltſch und Hauptmann Henſel in Schach zu halten, ſo daß 
größeres Unheil vermieden wurde. f 
Die Offenſivkraft der Schutztruppe war indes noch nicht ges: 
brochen. Dies beweiſt der Ende April erfolgte Ueberfall, den die 
Abteilung des Majors Ritter (5 Kompagnien und 2 Batterien 
ſtark) auf Trekkoppje (80 Kilometer nordöſtlich Swakopmund an 
der Otawibahn) zunächſt mit Erfolg ausführte. Im Verlaufe dieſes 
Gefechts erhielt jedoch der Feind von allen Seiten und mit der⸗ 
artig überlegenen ſowie mit zahlreichen Geſchützen, Maſchinen⸗ 
gewehren und Panzerkraftwagen ausgeſtatteten Kräften Verſtär⸗ 
kung, daß es nur einem überaus geſchickt geleiteten Rückzugs⸗ 
manöver zu verdanken iſt, daß außer einigen Verwundeten niemand 
in Feindeshand fiel; auch kein Geſchütz und Maſchinengewehr ging 
verloren. Wie ſpäter feſtgeſtellt, war der Feind bei dieſem Gefecht 
ſchließlich über 3000 Mann ſtark. f 
Nachdem durch dieſen mißglückten Vorſtoß und nach Ueber⸗ 
rumpelung einer Kompagnie in Otjimbingwe ein großer Teil der 
Bahn Swakopmund Windhuk in feindlichem Beſitz war und 
der Feind auch von Süden her übermächtig nachdrängte, wurde 
Windhuk geräumt und am 12. Mai vom Feinde beſetzt. Die Haupt⸗ 
macht der Truppe ging längs der Otawibahn in das Kalkfeld beim 
Waterberg zurück, woſelbſt Mitte Mai auch die Nachhut des Haupt⸗ 
manns v. Kleiſt und die Abteilungen Saurma Jeltſch und Henfel 
ſich einfanden. Als der an Sahl jetzt mindeſtens zehnfach überlegene 
Gegner im Juni nicht nur immer weiter nach Norden nachdrängte, 
ſondern auch über Outjo ausbiegend die Truppe bereits überflügelt 


Korab zurück. Anfang Juli kam es noch einmal zu einem heftigen 
Gefecht bei Otawi, wo Teile der Truppe unter Major Ritter eine 
Art Vorſtellung eingenommen hatten, dem übermächtigen Feind 
aber nach ſcharfem Gefecht weichen mußten. f 

Die Lage war nun folgende: In Korab lag in wenig günſtige 
Stellung, teilweiſe verſchanzt, die Schutztruppe. Der Gegner ſchlo 
mit mehreren Abteilungen, von denen jede ſtärker als die geſamt 
Schutztruppe, mit zahlloſen Geſchützen, Maſchinengewehren, Panzer 
kraftwagen Korab in weitem Umkreiſe ein. Otawi, Gaub, 
und Namutoni waren vom Feinde beſetzt. Letzt 
waren mit den ganzen Vorräten in Feindes . 
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und Maultiere der Truppe, die 


der Truppe befindliche Gou— 


ſchon lange kein Kraftfutter 
mehr erhalten hatten, waren 
nicht mehr verwendungsfähig, 
ein Durchbruch alſo unmöglich. 
Munition war noch vorhanden, 
aber die Verpflegung ging zu 
Ende. Da entſchloß ſich der bei 
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Der Heldenkampf der 


KAMERUN I 


— Kameruner 
e Mit gewaltiger feindlicher 
cle, Uebermacht, Franzoſen, Eng⸗ 
D ländern, Belgiern — ringt auch 

unſere Schutztruppe — wenige 


verneur, zur Vermeidung 
von weiterem ausſichtloſen 
Blutvergießen, namentlich mit 
Rückſicht auf die hohe Zahl von 


deutſche Offiziere und Unter⸗ 
offiziere und ein paar Hundert 
farbige Soldaten, in den wei⸗ 
ten Gebieten von Kamerun. 


in die Truppe eingeſtellten An⸗ 
ſiedlern des dünn bevölkerten 
Landes und zur Erzielung mög- 
lichſt günſtiger Uebergabebedin⸗ 
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tad) anderthalbjährigem 

0 Kampf, der den Gegnern ſtärkſte 
N Rückſchläge und gewaltige Ver⸗ 

luſte brachte, iſt am 1. Januar 

Jaunde, ein wichtiger Ort 


ındere 
75 


gungen, zu unterhandeln. Dieſe 
Unterhandlungen führten am 
9. Juli 1915 zur Uebergabe der 


im Innern, gefallen. Mit die⸗ 
ſem Verluſt mußte ſchon ſeit 
längerer Zeit in Anbetracht der 
ungeheuren engliſch-franzöſiſch⸗ 
belgiſchen Uebermacht, die, mit 


geſamten Truppe und des 

Schutzgebiets. SEN 8 25 
Die Engländer hatten keinen Pen par 

Grund, dieſen tragiſchen Ab- I e 


ſchluß der kriegeriſchen Ereig⸗ e 
niſſe als außerordentliche Waf⸗ 
fentat zu preiſen. Denn nur 
eine 200 Offiziere und wenig 
über 3000 Mann ſtarke Truppe 
hatte nach faſt einjährigem 
ehrenvollen Kampfe — rund 
400 Mann, darunter 51 Offi⸗ 
ziere und Sanitätsoffiziere, 
waren gefallen oder verwundet 


allem modernen Rüſtzeug der 
Kriegsführung verſehen, von 
allen Seiten die kleine Schar 
der tapferen Verteidiger des 
großen Schutzgebiets bedrängte, 
gerechnet werden. Doch auch 
jetzt hat die Schutztruppe die 
Waffen noch nicht geſtreckt, ſon⸗ 
dern ſie zieht ſich kämpfend 
zurück. Daß ſie mit unvergleich⸗ 
lichem Opfermut und uner⸗ 
ſchütterlichem Vertrauen auf 


— die Waffen geſtreckt, nach⸗ 
dem jede Ausſicht auf Sieg 
zur Unmöglichkeit geworden war. 65 000 Mann, ausgerüſtet 
mit reichlichem und modernſtem Kriegsgerät, hatte die Südafrikaniſche 
Union nach ihrer eigenen offiziellen Angabe mit einem Koſtenaufwand 
von 300 Millionen Mark gegen unſere ſchwache, nur zur Aufrechter⸗ 
haltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit gegen Eingeborene 
beſtimmte Schutztruppe ins Feld führen müſſen, um den „Erfolg“ 
von Korab zu erreichen. Die kleine Schutztruppe iſt von der feind- 
lichen Uebermacht einfach erdrückt worden. 


Die neue DV 


den ſchließlichen Sieg der 
deutſchen Sache in Europa 
nun ſchon faſt anderthalb Jahre lang das Schutzgebiet gehalten hat 
trotz ihrer Abgeſchloſſenheit von aller Zufuhr aus der Heimat, trotz 
der großen Ueberlegenheit des Feindes an Zahl und Krieges⸗ 
mitteln, dafür gebührt der tapferen Truppe und ihrem umſichtigen 
Führer, Oberſtleutnant Zimmermann, der heißeſte Dank des Vater⸗ 
landes. Und wenn auch die Schutztruppe trotz heldenmütigſter 
Gegenwehr ſchließlich völlig unterliegen ſollte, ſo iſt Kamerun für 
uns noch nicht verloren. Ueber das endgültige Schickſal auch dieſer 
Kolonie wird auf anderen Kriegsſchauplätzen entſchieden werden. 


eltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 31. Dezember 1915 bis 7. Januar 1916 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


31. Dez.: Nach erfolgreicher Sprengung wurde den Engländern 
nordweſtlich von Hulluch ein vorgeſchobener Graben entriſſen. Zwei 
Maſchinengewehre und einige Gefangene fielen in unſere Hand. Ein 
feindlicher Fliegerangriff auf Oſtende richtete in der Stadt er⸗ 
heblichen Gebäudeſchaden an, beſonders hat das Kloſter vom Hei— 
ligen Herzen gelitten, 19 belgiſche Einwohner ſind verletzt, einer ge 
tötet. Militäriſcher Schaden iſt nicht entſtanden. 

2. Jan.: In der Nacht zum 1. Januar wurden Verſuche ſtärkerer 
engliſcher Abteilungen, in unſere Stellung bei Frelinghem (nordöſt⸗ 
lich von Armentieres) einzudringen, vereitelt. Nordweſtlich von 
Hulluch beſetzten unſere Truppen nach erfolgreicher Sprengung den 
Trichter. Bei der Eroberung eines feindlichen Grabens ſüdlich des 
Hartmannsweilerkopfes fielen über 200 Gefangene in unſere Hände. 
3. Jan.: Eine große Sprengung nördlich der Straße La Baſſée — 
Bethune hatte vollen Erfolg. Kampf- und Deckungsgraben des 
Feindes ſowie ein Verbindungsweg wurden verſchüttet. Der über⸗ 
lebende Teil der Beſatzung, der ſich durch die Flucht zu retten ver— 
ſuchte, wurde von unſerer Infanterie und von Maſchinengewehren 
wirkſam gefaßt. Ein anſchließender, auf breiter Front ausgeführter 
Feuerüberfall überraſchte die feindlichen Grabenbeſatzungen, die teil⸗ 
weiſe ihr Heil in eiliger Flucht ſuchten. Auf der übrigen Front 
keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. Bei der Beſchießung 
von Lutterbach im Elſaß durch die Franzoſen wurden am Neujahrs- 
tage beim Verlaſſen der Kirche ein junges Mädchen getötet, eine 
Frau und drei Kinder verwundet. 

5, Jan.: Artillerie⸗ und Minenkämpfe an mehreren Stellen der Front. 


* 
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6. Jan.: An der Front fanden ſtellenweiſe teilweiſe lebhafte Ar- 
tilleriekämpfe ſtatt; die Stadt Lens wird vom Feinde fortgeſetzt 
beſchoſſen. Nordöſtlich von Le Mesnil wurde der Verſuch eines 
feindlichen Handgranatenangriffs leicht vereitelt. Ein gegneriſcher 
Luftgeſchwaderangriff auf Douat blieb erfolglos. Durch deutſche 
Kampfflieger wurden zwei engliſche Flugzeuge abgeſchoſſen, das 
eine durch Leutnant Boelke, der damit das ſiebente feindliche Flug⸗ 
zeug außer Gefecht geſetzt hat. 


Oeſtlicher Kriegs ſchauplatz 

31. Dez:: Aus dem öſterreichiſch⸗-ungariſchen Be⸗ 
richt: Das Vorgelände unſerer Strypafront war zwiſchen 
Buczacz und Wifniowezyk auch geſtern der Schauplatz wiederholter mit 
ſtarken Kräften geführter ruſſiſcher Angriffe. Abermals brachen, 
wie an den Vortagen, die feindlichen Sturmkolonnen unter dem 
Feuer der kaltblütigen, tapferen Truppen der Armee Pflanzer⸗ 
Baltin zuſammen. An der unteren Strypa und an der beßara⸗ 
biſchen Front hat die Tätigkeit des durch die letzten Kämpfe ſtark 
erſchöpften Gegners vorläufig nachgelaſſen. Die Verluſte, die die 
Ruſſen in den vergangenen Tagen auf den oſtgaliziſchen Gefechts⸗ 
feldern erlitten, überſteigen überall weit das gewöhnliche Maß. So 
lagen geſtern an der Strypa vor einem Kompagnieabſchnitt 161, 
vor einem anderen 325 ruſſiſche Leichen. 

1. Jan.: Bei Friedrichſtadt ſcheiterte ein über das Eis der Düna 
geführter ruſſiſcher Angriff in unſerem Feuer. Feindliche Jagd- 
kommandos und Patrouillen wurden an mehreren Stellen der Front 
abgewieſen. Nördlich von Czartoryſk ſtießen ſtärkere deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Erkundungsabteilungen vor. Sie nahmen 


etwa 50 Ruſſen gefangen und kehrten nachts in ihre Stellungen 
De zurück. Oeſterreichiſch-ungariſche Batterien der Armee des Generals 


3 8 Grafen v. Bothmer beteiligten ſich wirkungsvoll flankierend an 
1 der Abwehr ruſſiſcher Angriffe ſüdlich von Burkanow. 

. Aus dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Bericht: 
8 Die Schlacht in Oſtgalizien dauert unvermindert heftig an. 


Das Schwergewicht der Kämpfe lag auch geſtern auf unſerer Front 
an der mittleren und unteren Strypa. Im Raume nordöſtlich 
von Buczaz traten kurz nach Mittag die ruſſiſchen Artilleriemaſſen 


ging der Feind zum Angriff über. Seine Kolonnen drangen in 
zahlreichen Angriffswellen ſtellenweiſe vier⸗ bis fünfmal an unſere 
Drahthinderniſſe vor, brachen aber immer und überall unter der 
verheerenden Wirkung unſeres Feuers zuſammen. In der Nacht 
og ſich der Gegner, Hunderte von Toten und Schwerverwundeten 
laſſend, in feine 600 bis 1000 Schritte entfernte Ausgangs⸗ 
zurück. Auch die Angriffe, die die Ruſſen bei Jaslowiec 
ch von Buczacz und nächſt Uſcieczko am Dnjeftr unternahmen, 
tten das gleiche Schickſal wie die an der mittleren Strypa. 


ſchwächere ruſſiſche Abteilungen abgewieſen. Nördlich des Drys⸗ 
wjaty⸗Sees war es einer von ihnen gelungen, vorübergehend bis 
in unſere Stellung vorzudringen. 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Der Feind nahm 
nun auch ſeine Offenſive gegen die beßarabiſche Front der Armee 
flanzer-Baltin wieder auf. Nachdem er ſchon in der 
Neujahrsnacht zweimal und am darauffolgenden Vormittag ebenſo 
oft vergeblich verſucht hatte, in unſere Stellungen einzudringen, 
ührte er um ein Uhr nachmittags gegen die Verſchanzungen bei 
poroutz einen neuerlichen ſtarken Angriff, der von den tapferen 
Verteidigern im Handgemenge abgeſchlagen wurde. Zwei Stun⸗ 
en ſpäter drangen im gleichen Raum ſechs ruſſiſche Regimenter 
or, die zum größten Teil abermals geworfen wurden, nur in 
em Bataillonsabſchnitt iſt der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. 
Verluſte des Gegners ſind außerordentlich groß. Auch unſere 
trypa⸗Front nordöſtlich von Buczacz griff der Feind am Neu⸗ 
jahrsmorgen an. Der Angriff mißlang ebenſo wie ein Vorſtoß auf 
eine Schanze nördlich von Burkanow. Die Zahl der ſeit einer Woche 
in Oſtgalizien eingebrachten Gefangenen reicht an 3000 heran. 
3. Jan.: Die Ruſſen ſetzten an verſchiedenen Stellen mit dem 
gleichen Mißerfolge wie an den vorhergehenden Tagen ihre Unter— 
nehmungen mit Patrouillen und Jagdkommandos fort. 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: An der beßarabi⸗ 
ſchen Front wurde auch geſtern den ganzen Tag über erbittert ge- 
kämpft. Der Feind ſetzte alles daran, im Raume von Toporoutz 


uunſere Linien zu ſprengen. Alle Durchbruchsverſuche 


ſcheiterten am tapferen Widerſtand unſerer braven Truppen. 
Die Zahl der eingebrachten Gefangenen beträgt 850. 
4. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Die Schlacht in 
HOſtgalizien dauert an. Der Feind ſetzte geſtern ſeine Durch- 
bruchsverſuche bei Toporoutz an der beßarabiſchen Grenze 
mit großem Kräfteaufgebot fort. Sein Mißerfolg war der gleiche 
wie an den vergangenen Tagen. Die ruſſiſchen Angriffe wurden 
überall abgeſchlagen, zum Teil in lang andauerndem 
blutigen Handgemenge. Beſonders erbittert waren die Kämpfe 
Mann gegen Mann in den zerſchoſſenen Gräben beim Hegehaus, 
öſtlich von Rarancze, wo ſich insbeſondere das Warasdiner In⸗ 
fanterie⸗Regiment 16 neuerlich mit Ruhm bedeckte. Ebenſo wie 
aan der beßarabiſchen Front ſcheiterten die Angriffe, die der Feind 
> nordöſtlich von Okna und gegen die Brückenſchanze bei Ufſzieezko 
führte, und alle mit großer Zähigkeit erneuerten Verſuche der 
Ruſſen, im Raume nordöſtlich von Buczacz in unſere Gräben ein⸗ 
zudringen. Die Verluſte des Feindes ſind nach wie vor überaus 
groß. In einem zehn Kilometer breiten Abſchnitt zählten wir 
Br 2300 ruſſiſche Leichen vor unſerer Front. Einzelne ruſſiſche Ba⸗ 
= taillone, die mit 1000 Mann ins Gefecht gingen, find laut ihren 
AR eigenen Meldungen mit 130 zurückgekehrt. Die Zahl der nordöft- 
f lich von Buczacz in den letzten Tagen eingebrachten Gefangenen 
überſteigt 800. An der oberen Ikwa ſchoſſen die Truppen der 
Heeresgruppe Boehm⸗Ermolli ein ruſſiſches Flugzeug ab. 
5. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Unfere Truppen 
in Oſtgalizien und an der Grenze der Bukowina kämpften auch geſtern 
Er: an allen Punkten ſiegreich. An der beßarabiſchen Front ſetzte der 
Feind in den erſten Nachmittagsſtunden erneut mit ſtärkſtem Geſchütz⸗ 
feuer ein. Der Infanterieangriff richtete ſich abermals gegen unſere 
Stellungen bei Toporoutz und an der Reichsgrenze öſtlich von Rara⸗ 
neze. Der Angreifer ging ſtellenweiſe acht Reihen tief gegen unſere 
Linien vor; ſeine Kolonnen brachen vor unſeren Hinderniſſen, meiſt 
aber ſchon früher, unter großen Verluſten zuſammen. Kroatiſche 


die Brückenſchanze bei 


6. Jan.: Eine im Walde ſüdlich von Jakobſtadt vorgehende Erku 


in Tätigkeit, deren Feuer bis in die Abendſtunden währte, dann 


2. Jan.: An verſchiedenen Stellen der Front wurden vorgehende 


den ſchwierigſten , 11 
ſcieczko und i G 
erlitten das gleiche Schickſal wie jene bei Toporoutz. 


dungsabteilung mußte ſich vor überlegenem feindlichen Angriff 
wieder zurückziehen. Bei Czartoryſk wurde eine vorgeſchobene 
ruſſiſche Poſtierung angegriffen und geworfen. 55 
Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Die Kampftätig⸗ 
keit in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen Grenze hat geſtern 
weſentlich nachgelaſſen. Infanterie trat nirgends in Aktion. 
7. Jan.: Aus dem Kirchhof nördlich von Czartoryſk, in dem ſich ; 
geſtern eine ruſſiſche Abteilung feſtgeſetzt hatte, wurde der Feind 
heute nacht wieder vertrieben. 120 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Heute früh eröff- 
nete der Gegner wieder feine Angriffe in Oſtgalizien. Turkeſtani⸗ 
ſche Schützen brachen vor Tagesanbruch gegen unſere Linie nord⸗ 
öſtlich von Buczacz vor und drangen an einem ſchmalen Front⸗ 
ſtück in unſere Gräben ein. Die Honved⸗Infanterieregimenter 
Nr. 16 und 24 warfen aber den Feind in raſchem Gegenangriff 
wieder hinaus. Es wurden zahlreiche Gefangene und drei Ma⸗ 
ſchinengewehre eingebracht. Wie aus Gefangenenausſagen über⸗ 
einſtimmend hervorgeht, iſt vor den letzten Angriffen gegen die 
Armee Pflanzer⸗Baltin der ruſſiſchen Mannſchaft überall mitge⸗ 
teilt worden, daß eine große Durchbruchsſchlacht bevor⸗ 
ſteht, die die ruſſiſchen Heere wieder in die Karpathen führen 
werde. Zuverläſſigen Schätzungen zufolge betragen die Ver⸗ 
luſte des Feindes in den Neujahrskämpfen an der beßarabi⸗ 
ſchen Grenze und an der Strypa mindeſtens 50 0 00 Man n. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
31. Dez.: In Südtirol wurden zwei Alpini-Bataillone, die unfere 
Stellung ſüdöſtlich von Torbole zweimal angegriffen, abgewieſen. 
An der Kärntner Front nahm die feindliche ſchwere Artillerie 
den Ort Wolffbach (ſüdöſtlich Malborghet) unter Feuer. 
1. Jan.: Geſtern beſchoß die italieniſche ſchwere Artillerie neuer⸗ 
dings die Orte Malborghet und Wolffbach. In der Neujahrsnacht 
unterhielt ſie ein beſonders lebhaftes Feuer gegen den Col di Lana. 
4. Jan.: In Südtirol und an der Dolomitenfront fanden wieder 
Artilleriekämpfe ſtatt. Unſere Flieger belegten ein Magazin des 
Feindes in Ala mit Bomben. Der Ort Malborghet wurde aber⸗ 
mals aus ſchweren Geſchützen beſchoſſen. Auch im Flitſcher Becken 
und Krngebiet rührte ſich die italieniſche Artillerie. Nördlich Dolje 
nahmen unſere Truppen geſtern früh einen feindlichen Graben, um 
den ſeither hartnäckig gekämpft wird. Drei italieniſche Gegen⸗ 
angriffe wurden abgewieſen. 5 
5. Jan.: Infolge beſſerer Sichtverhältniſſe war die Artillerietätig⸗ 
keit geſtern nachmittag an der ganzen küſtenländiſchen Front leb⸗ 
hafter. Im Kru-Gebiete und namentlich bei Oslavija erreichte fie 
große Heftigkeit. Ein neuer Angriff auf den von unſeren Truppen 
genommenen Graben nördlich Dolje und ein Handgranatenangriff 
auf unſere Stellung nördlich des Monte San Michele wurden ab⸗ 
gewieſen. Unſere Flieger warfen auf militäriſche Bauten in Ala 
und Strigno Bomben ab. 
6. Jan.: An der küſtenländiſchen Front nahm das feindliche Ge- 
ſchützfeuer ſtellenweiſe neuerdings zu. Nördlich Dolje wieſen un⸗ 
ſere Truppen wieder mehrere Angriffe blutig ab. 
7. Jan.: Geſchützkämpfe an vielen Stellen der Front. 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 
1. Jan.: Aus dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Bericht: 
Bei Ipek wurden neuerlich vier von den Serben vergrabene Ge⸗ 
ſchütze eingebracht. An der Tara Geplänkel. 
3. Jan.: Aus dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Bericht: 
Bei Mojkovac wurde eine montenegriniſche Abteilung, die ſich an 
das Nordufer der Tara vorwagte, in die Flucht gejagt. 
6. Jan.: Nördlich von Berane und weſtlich von Rozaj ſind die 
Truppen der Armee des Generals v. Köveß in günſtig fort⸗ 
ſchreitendem Angriff gegen die Montenegriner. Im Gebiete der 
Bocche di Cattaro trat in den letzten Tagen zeitweiſe auf beiden 
Seiten die Artillerie in Tätigkeit. (Oeſteer. ung. Bericht.) 
7. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Die Truppen S 
des Generals von Köveß haben die Montenegriner bei Mir 
fovac am Taraknie, bei Goduſa nördlich von Berane und aus den 
Stellungen weſtlich von Rozaj und halben Weges zwiſchen Ipek 
und Plav nach heftigen Kämpfen geworfen. Unſere Spitzen find 
zehn Kilometer von Berane entfernt. 6 


Was ſchiert uns Sturm und Wogenbraus, 
Wir trotzen Nacht und Not! 

Wir ſtehen feſt, wir halten aus 

In Treue bis zum Tod! 


Im Schneeſturm an Bord eines Kreuzers in der Nordſee / Nach einer Zeichnung von Profeſſor Willy Stöwer 


SHlprachenfragen und Sprachenkämpfe ſpielen eine große 
Rolle in der modernen Geſchichte. Die Einmiſchung in die 
inneren Verhältniſſe anderer Staaten zum angeblichen Schutze 
gekränkter ſprachlicher Minderheiten iſt ein internationales 
Kampfmittel geworden, das beſonders die Gegner unſeres 
zerbündeten Oeſterreich-Ungarn mit großer Virtuoſität hand⸗ 


chthaber von 1830 bis 1914, daß ſie es verſtanden haben, 
gar nichts über die Grenze dringen zu laſſen von dem 
ampf, den in Belgien nicht eine ſprachliche Minderheit, 
dern die Mehrheit um ihr gutes Recht führen mußte. Mit 
ßter Folgerichtigkeit wurden die Schlagworte von der ein⸗ 
n belgiſchen Nation, dem belgiſchen Nationalgeiſt und 
giſchen Volksſeele bei allen Staatskundgebungen, in 
Schulbüchern und allen franzöſiſch geſchriebenen Zeitun⸗ 
giens — die flämiſchen drangen ja nicht ins Ausland 
feſtgehalten. Seltſam ging es dann dem Fremden, der 
) Belgien kam. Er entdeckte zwei Volksſtämme, deren ver- 
edener Raſſetypus unverkennbar war und deren Sprache 
nzlich verſchieden wie das Deutſche und Italieniſche in 
oll Beide Volksſtämme, die Flamen wie die Wallonen, 
zu den begabteſten Europas. Die Wallonen im 
ten Belgiens, um Lüttich und Namur, ſind die älteren 
de; ſie ſind die Nachkommen der keltiſchen Belgier, 
us Cäſar als Feinde kennen lernte und denen er das 


ſchen fehlenden Buchſtaben K und W auffällt. Die 
amen, die die Nordweſthälfte Belgiens mit Gent, 
e und Antwerpen bewohnen, ſtammen von den ebenſo 
germaniſchen Eroberern der Völkerwanderungszeit, 
tannen Chlodwigs und Karls des Großen ab. Mit 
holländiſchen Nachbarn und den Buren in Südafrika 
te bei allen Abweichungen der Mundart die nieder- 
e Schriftſprache gemein. Ihre nächſten Stammes⸗ 
prachverwandten außerhalb der niederländiſchen 
1 emeinihaft find die deutſchen „Niederfranken“ um 
ld, Düſſeldorf und Weſel; aber auch ein „Mittelfranke“ 
lachen oder Köln kann ſich noch leicht in der Mundart 
ier Heimat mit ihnen verſtändigen. 
Gemeinſam iſt beiden Volksſtämmen die Zugehörigkeit 
oliſchen Kirche und das Staatsweſen, zu dem fie ſchon 
ittelalter zuſammenwuchſen. Für dieſes haben aller- 
die Flamen, im Kampf gegen Frankreich, das Beſte 
getan. Die Bürger Flanderns waren es, die in der berühm⸗ 
en Sporenſchlacht von Kortrijk 1302, unter Führung Wil⸗ 
elms von Jülich, die franzöſiſche Ritterſchaft bis zur Ver⸗ 
tung ſchlugen. Doch darf man nicht etwa bei den wal⸗ 
ſchen Bauern und Kohlenbrennern irgendeine Hin⸗ 
ung zum franzöſiſchen Staate vermuten. Unter den 
urgern waren vielmehr gerade die walloniſchen Regi⸗ 
r durch ihre Landes⸗ und Kaiſertreue berühmt. 
Nicht von den walloniſchen Nachbarn kam dem Flamen⸗ 
um die Gefahr, feine Sprache und Stammesart zu verlieren. 
ieſe Gefahr entſprang in ſeiner eigenen Mitte! Die fran⸗ 
ööſiſche Lebensart, die franzöſiſche „Courtoiſie“ und damit 
uch die franzöſiſche Sprache galt bei Hofe und beim Adel als 
ie eigentlich vornehme. Die Flamen, die ſo wacker gegen 
ie Franzoſen kämpften, waren von franzöſiſch erzogenen 
Edelleuten befehligt, welche die Sprache ihrer eigenen Leute 
kaum verſtanden. Die Grafen und Herzöge von Brabant und 
andern, welche die Unabhängigkeit von Frankreich ihren 
flämiſchen Untertanen verdankten, regierten dieſe durch ihre 
Zentralverwaltung in franzöſiſcher Sprache. Die Bürger 
mußten ſich dagegen zur Wehr ſetzen; 1405 erreichten ſie von 
Herzog Johann die erſte belgiſche „Sprachverordnung“, wo⸗ 
nach der höchſte Gerichtshof, der Rat von Flandern, auf 
WMWunſch der Parteien nicht fvanzöſiſch, ſondern flämiſch ver⸗ 


Flamen und 


Es ſpricht daher für die Geſchicklichkeit der belgiſchen 


hieran nichts: ſie ſprachen ja alle Franzöſiſch und waren froh, 


ländiſch-Flämiſchen in den flämiſchen Provinzen und feine 


handeln mußte. 1477 wurde der Herzogin Mar 
Kaiſer Maximilians, ein Privileg abgetrotzt, das 
gen mißbräuchlichen Anwendung des Franzöſt 
Riegel vorſchieben follte, 

Dann aber wurden die flämiſchen Bürger ſelbſt von 
vornehmen franzöſiſchen Mode ergriffen. Alles, was R 
tum, Bildung und politiſchen Ehrgeiz beſaß, begann d 
Flämiſche zu verachten. Der belgiſche Philoſoph Geuli 
erklärte 1633 Flämiſch für eine Provinzſprache, gut gen 
„in der Küche und in der Kneipe“ geſprochen zu werd 
Ein franzöſiſcher Jeſuit ſchrieb 1671, das beſſere flämiſch 
Bürgertum verachte die flämiſche Sprache. „Die Brüſſeler 
Damen,“ ſagt er, „ſind nicht weniger auf unſere Bücher als E 
auf unfere Moden begierig. Sogar das niedere Volk teilt, 
ſo roh es auch iſt, hierin den Geſchmack der anſtändigen 5 
Leute.“ Die Habsburgiſchen Regenten des Landes änderten 


ſchen 


nicht noch Flämiſch lernen zu müſſen. Auf die Habsburgern 
folgte von 1794 bis 1815 die franzöſiſche Herrſchaft, die natür⸗ 4 
lich auch die franzöſiſche Sprache begünſtigte. 1815 bis 30 war 
Belgien mit Holland vereinigt, das die Herrſchaft des Nieder: 


Gleichberechtigung in den walloniſchen durchzuſetzen ſuchkte. 
1830 wurde durch den Abfall von Holland das moderne 
„Belgien“ geſchaffen. Seine Verfaſſung ſprach die Gleich⸗ 
berechtigung der franzöſiſchen und der flämiſchen Sprache 
aus. Aber dieſe ſtand lediglich auf dem Papier. Tatſächlich 
drohte dem Flämiſchen gerade jetzt der völlige Untergang. 
Die franzöſiſche Mode, die Schwärmerei für die franzöſiſche 
„Ziviliſation“ — die gegenwärtig dieſelbe Rolle ſpielt wie im 
Mittelalter die franzöſiſche „Courtoiſie“ — erreichte in dem 
Jahrzehnt von 1830 bis 40 ihren Höhepunkt. Gegen die 
völlige Franzöſierung der Flamen in Sitte, Geſinnung und 
Sprache, in Geſetzgebung, Rechtſprechung und Schule erhob 
ſich ſeit 1840 die flämiſche Bewegung. Getragen von 
einer kleinen, aber ſtetig wachſenden Schar zielbewußter 
Männer, ſuchte ſie Schritt für Schritt erſt die Zulaſſung, dann 
die Gleichberechtigung des Flämiſchen zu erkämpfen. Je 
ſtärker die flämiſche Bewegung wurde, deſto ſtärker erhob ſich 
auch der Widerſtand der walloniſchen Führer und erſt recht 
ihrer Verbündeten, der verwelſchten Flamen, der „Französ⸗ 
linge“ oder „Franskiljons“. Erſt 1868 wurde die erſte 
flämiſche Rede im belgiſchen Parlament gehalten; erſt 1873 
der Gebrauch des Flämiſchen in den Gerichtsſälen der flämi⸗ 
ſchen Provinzen für zuläſſig erklärt; erſt 1890 ging die Be⸗ 
ſtimmung durch, daß die Beamten in den flämiſchen Brovin- 
zen die flämiſche Landesſprache verſtehen müßten. 
Wohlgemerkt: Es iſt nicht die Minderheit, ſondern die 
Mehrheit, die ſich ſolche Abſchlagszahlungen von der Minderr 
heit erkämpfen mußte. : 
Es ſprachen nämlich nach der Volkszählung von: 


1880 1910 
Rur Flämſch hh 2 485 000 3 220 000 
nur Franzöſ ig 2 230 000 2 833 000 
Flämiſch und Franzöſiſch. . 424 000 871 000 


Aber freilich, dieſe Mehrheit beſtand faſt nur aus Bauern, 
Arbeitern und Handwerkern, nur unter dem „niederen Volk“, 
nicht unter den „anſtändigen Leuten“, nur in „Küche und 
Kneipe“, nicht im Salon. Die Führer der Flamen erkannten 
deshalb bald, daß es darauf ankomme, den ihrem Volkstum 


treugebliebenen Stammesgenoſſen den Aufſtieg durch alle 


Stufen der Bildung zu ermöglichen. Sie ſetzten durch, daß 
auf allen mittleren und höheren Schulen zwei Unterrichts⸗ 
fächer in flämiſcher Sprache gelehrt werden müßten, und daß 
dieſe Beſtimmung auch auf die Volksſchulen der zweiſprachi⸗ 
gen Landesteile, alſo vor allem der Hauptſtadt Brüſſel, aus⸗ 
gedehnt wunde. Die Sache aber, die den Flamen am meiſten 
am Herzen lag, war von Anfang an die Vlaamſche Hooge: 
ſchool, die Univerſität mit flämiſcher Anterrichtsſprache. 


[ru 


1840, als ſie eine ſolche zum erſtenmal im Parlament ver: 
langten, gab es in Belgien zwei franzöſiſche Univerſitäten; 
1912, als ſie ihren Antrag zum letztenmal wiederholten, be— 
reits vier. Trotzdem erregte die Forderung, daß eine einzige 
Univerſität, die in der rein flämiſchen Stadt Gent gelegene, 
niederländiſche Vorleſungsſprache erhalten ſollte, die Ent— 
rüſtung der „Franskiljons“. Der „franzöſiſche“ Genter Pro— 
feſſor de Wetter erklärte die geplante Umwandlung für ein 
„barbariſches Werk“. 1914 aber mußte der Miniſterpräſident 
de Brocqueville, um ſich nicht durch die Erbitterung der 
Flamen die „Wahlen zu verderben“, das verhaßte Zugeſtänd⸗ 
nis machen. Er verſprach während der Wahlbewegung, daß 
die Regierung „ſich mit einer Neuordnung der Lehrſprache an 
der Univerſität Gent befaſſen wolle“. Bei ehrlicher Aus⸗ 
legung des Verſprechens konnte das nur heißen, daß all⸗ 
mählich ſtatt der franzöſiſchen die flämiſche Vorleſungsſprache 
eingeführt werden ſollte. Die Flamen jedoch trauten dem 
Frieden nicht ganz. Denn bisher hatten ſie immer wieder 
die Erfahrung machen müſſen, daß die ſchönſten Geſetze und 
Verordnungen ihnen nicht viel nützten, daß die „Franskil⸗ 
jons“ immer wieder verſtanden, ſie durch die Art der Aus⸗ 
legung und Ausführung in ihr Gegenteil zu verkehren. So 
wurde das Geſetz über die zwei flämiſchen Unterrichtsfächer in 
vielen Schulen dadurch vereitelt, daß man dem Flämiſchen die 
techniſchen Fächer zuwies. Das heißt, die flämiſchen Kinder 
mußten Leſen und Schreiben in franzöſiſcher Sprache lernen 
und durften dafür in ihrer Mutterſprache turnen und zeichnen! 

In dieſer Lage hat nun die deutſche Regierung 
Wandel geſchafft. Sie tat weiter nichts, als daß ſie in Bel⸗ 
gien den geltenden belgiſchen Geſetzen Achtung verſchaffte 
und ſie ihrem Wortlaut und ihrem Sinn gemäß ausführte. 
So hat ſie ſich ſchon im Herbſt 1914 mit der Durchführung 
des kurz vorher erlaſſenen Volksſchulgeſetzes den Dank aller 
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unbefangenen Flamen erworben. Nun hat fie einen weiteren 
Schritt getan, der den höchſten Wunſch der Flamen ſeiner 
Verwirklichung entgegenführt. Sie hat das Verſprechen des 
Miniſteriums de Brocqueville eingelöſt. Am 30. Dezem— 
ber 1915 iſt durch den Generalgouverneur v. Biſſing ange⸗ 
ordnet worden, daß in den Etat des Jahres 1916 die Summen 
eingeſtellt werden, die erforderlich ſind, um die Umwandlung 
der Univerſität Gent in eine flämiſche in die Wege zu leiten. 
Zugleich ſollen die für die Neugeſtaltung des Unterrichts not⸗ 
wendigen organiſatoriſchen Maßnahmen von fachkundiger 
Seite in Angriff genommen werden. 

Die Französlinge wiſſen die Gefahr, die ihnen droht, 
richtig einzuſchätzen. Sie haben den Schlag zu vereiteln ge⸗ 
ſucht, indem ſie ausſprengten, die deutſche Regierung beab⸗ 
ſichtige, in Gent hochdeutſche Vorleſungen halten zu laſſen, 
um die Flamen zu germaniſieren. Der plumpe Trick iſt miß⸗ 
lungen, die flämiſche Preſſe hat den großen Erfolg ihrer 
Sache mit unverhohlenem Jubel begrüßt. „Eine Freuden⸗ 
nachricht von größter Bedeutung“ hat die „Gazet van 
Brüſſel“ die Anordnung des Generalgouverneurs genannt, 
und mit ihr haben „Het Vlaamſche Nieuws“ und „De 
Vlaamſche Poſt“ dem Deutſchen Reiche den Dank des flämi⸗ 
ſchen Volkes ausgeſprochen, deſſen nationale Zukunft durch 
dieſe weiſe Tat geſichert werde. 

Es iſt eine alte Ueberzeugung der Flamen: was ſie ein⸗ 
mal bekommen hätten, das ließen ſie ſich unter keinen Um⸗ 
ſtänden wieder nehmen. Wie darum auch der Ausgang des 
Krieges über Belgien entſcheiden möge, eine Wiederkehr der 
Epoche, wo eine führerloſe Mehrheit durch die dem eigenen 
Volkstume entfremdeten Vorkämpfer einer fremden Zivili⸗ 
ſation in Unmündigkeit erhalten wurde, iſt für immer aus⸗ 
geſchloſſen. Sie iſt es dank der gerechten und ſtaatsmänniſche 
Maßnahmen eines deutſchen Generalgouverneurs. W. H. 
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der Heimat und für Deutfehfands Große. 


Öroßes Hauptquartier, 


d.31. Dezember 1915. 


2 Henry Ford und feine Sriedendreife 


Wer die Amerikaner als eine Nation von kaltherzigen 
Dollar⸗Anbetern betrachtet, iſt nicht klüger, als Leute, die 
Deutſchland als das Land des „Militarismus“ verklagen. 
Ein Mann, wie Henry Ford, der ohne eignes Intereſſe aus⸗ 
zog, um mit den Waffen des geſunden Menſchenverſtandes 

den Krieg zu beſiegen, iſt mindeſtens ebenſo typiſch ameri⸗ 

Kaniſch, wie die Maſſe der „neutralen“ Kriegslieferanten. 

Bernhard Dernburg, der Amerika nicht nur durch 

ſeine jüngſte Betätigung kennt, nennt in der „Voß ſiſchen Zei⸗ 

tung“ dieſe Art von Menſchen von leicht beweglicher Seele, 
fſtarker Erregbarkeit und übertriebener Empfindung — weil 
ihnen der Maßſtab für die Realität fehlt — den großen 

Untergrund und den beſten Teil des amerikaniſchen Volkes. 

Weiter ſagt er über den vielverſpotteten Idealiſten, der als⸗ 

bald enttäuſcht nach Amerika zurückkehrte: a 

Es wird erzählt, daß Henry Ford einem Berichterſtatter in Chri⸗ 

iania als Antwort auf die Frage nach feinen Abſichten das Modell 

eines Benzinmotorpfluges gezeigt habe, der bei geringen Koſten die 
eit von ſechs Menſchen leiſten könne, und Ford habe geſagt, „da⸗ 
werde man den Frieden herbeiführen, denn ſtatt Kanonen und 
choſſen könnten die Fabriken mindeſtens ebenſo lohnend dieſen 
fabrizieren, deſſen Idee er der ganzen Welt ſchenke. Statt 
lige ins Unglück zu bringen, könne man Unzählige glücklich 
en, ohne daß die Exiſtenz eines einzelnen in Frage geſtellt werde.“ 

iv das klingt, zeigt es den Gegenſatz, in dem das bürgerliche 

ka, beſonders die Frauenwelt, ſich zu den Kräften befindet, die 

auptlieferanten der europäiſchen Kriegführenden dem Präſi⸗ 

Wilſon ermöglichen, die Temperatur für eine Wiederwahl 

ſchaffen, durch Verbreitung der Fiktion einer allgemeinen „Pro⸗ 

5 in den Vereinigten Staaten. Denn ſo iſt es einmal dort 

üben: eine Regierung, unter der man leicht viel Geld verdient, 

eine gute Regierung und verdient, wiedergewählt zu werden. Es 
halb nicht verwunderlich, daß die Umgebung des Herrn Ford 

„Oskar II.“ im weſentlichen aus führenden Frauen und 

n des Frauenwahlrechts beſtanden hat, und daß der Streit, 

ährend der Ueberfahrt getobt hat, ſich zwiſchen dieſen unter der 

rung der redegewaltigen ungariſchen Suffragiſtin Frau Roſika 
wimmer einerſeits und den zahlreichen Reportern, Photographen 

Filmmachern anderſeits abgeſpielt hat, deren „Proſperität“ 

chfalls zu nicht geringem Grade von der Fortſetzung der Waffen- 

rungen abhängt. 

Schon vor der Abreiſe machte ſich dieſer Gegenſatz geltend. Im 

atsdepartement in Waſhington wurde die Frage ſtudiert, ob nicht 

Fordſche Friedensaktion einen unneutralen Akt darſtelle, und ob 

ihr deshalb nicht die Päſſe verweigern dürfe. Das ging denn 

doch nicht. Aber das offizielle Amerika hat ſich nicht nur oſten⸗ 

iv von Herrn Ford ferngehalten, wozu es das Recht hat, ſondern 

man hat ihm auch allerhand Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 

ſo z. B. ſind die Päſſe nach den übrigen neutralen Staaten Europas 

— wie man hört — ſeitens der amerikaniſchen Vertreter den Mit⸗ 

gliedern der Expedition verweigert worden, und die amerikaniſche 

Preſſe, die ſonſt Herrn Ford als den Pre⸗ 

diger einer neuen wirtſchaftlichen Moral 

geprieſen hatte, hat, hat ihn mit Spott 

Aund Hohn übergoſſen. Denn freilich, Henry 

Ford hat ſchon manches zuwege gebracht. 
Es wäre doch recht übel, wollte er ſogar 

eeeinen Frieden zuwege bringen! „Solange 

ſſich die Völker Europas zerfleiſchen, ſo⸗ 

lange wir den Sieg des preußiſchen Mili⸗ 

tarismus durch Waffenlieferungen an die 

Alliierten aufhalten können, je länger der 

Krieg dauert, deſto beſſer für Amerika; 

einem entkräfteten, ausgepowerten, ver⸗ 

ſchuldeten Europa wird ein friſches, ange⸗ 
mäſtetes, goldüberfließendes Amerika 
gegenüberſtehen. Aus der Nation der 

Schuldner, die wir noch im Jahre 1914 

geweſen ſind, werden wir eine Nation der 

Gläubiger, die die Wechſel von England 

und Frankreich, Rußland und Italien im 

Portefeuille hält. Solang Europa ge⸗ 

lähmt iſt und zerriſſen, iſt die beſte 

B Zeit, ſich des Handels mit Südamerika 

x und dem Oſten zu bemächtigen. Mit 
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Amerikaniſches Scherzbild 
Der Kriegsgott und Mr. Henry Ford 
Aus dem „Syracuſe Herald“ 


Deutſchland und den angrenzenden europäiſchen neutralen Län⸗ 
dern dürfen wir ja keinen Handel treiben. Für dieſen Ausfall iſt 
uns eben von England gütigſt Südamerika überlaſſen, und die Liefer 
rung von Kriegsmunition und Proviant für England und ſeine 
Freunde. Henry Ford, der begeiſterte Phantaſt, will dieſen ſchönen 
Zuſtand ſtören — reißt ihn in Stücke!“ Das iſt ungefähr der Unter ⸗ 
ton der amerikaniſchen Preſſe des Oſtens geweſen, und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in England und im Lager der Alliierten ſchrieb man's nicht 
anders, und wie ſollte man's in Norwegen erwarten, dem Lande, 
das wie kein anderes Englands Zuckerbrot, die enormen Gewinne 
aus der Schiffahrt, und ſeine Peitſche, die Knechtung ſeiner In⸗ 
duſtrie, zu koſten bekommt. Schade nur, daß man auch in Deutſch⸗ 
land, freilich aus anderen Geſichtspunkten, eine ähnliche Tonart — 
mindeſtens in einem Teile der Preſſe — angeſchlagen hat; Politik 
iſt nun einmal nicht unſere ſtarke Ader. 

Henry Ford iſt ein Selbſtdenker. Seine Schulbildung iſt die 
der großen Maſſe der Amerikaner. Die Vorliebe für die Beſchäf⸗ 
tigung mit religiöſen Betrachtungen teilt er mit der breiten 
Schicht, aus der er entſprungen iſt. Was jetzt in Europa vor ſich 
geht, iſt ihm furchtbar und unfaßlich. Wie den meiſten Amerika⸗ 
nern iſt ihm europäiſche Politik ein Buch mit ſieben Siegeln. Er 
ſieht nur, wie ſich die Völker, die ſich alle Chriſten nennen, auf⸗ 
einander ſtürzen, wie ſie ſich unter Anrufung desſelben Gottes in 
der raffinierteſten Weiſe töten, des Gottes, der da gebietet: „Du 
ſollſt nicht köten“ und „Liebe Deine Feinde“, und nicht nur an den 
europäiſchen Nationen wird Ford irre, ſondern an der ganzen 
Lehre, an dem ganzen Glauben, der ihm wie ihnen verkündet iſt. 

Dieſem Mann iſt ſchon mancherlei geglückt. Vor 13 Jahren 
noch ein kleiner, unbemittelter Schloſſer, iſt er heute ein Mann 
von einem fabelhaften Einkommen. Er beſchäftigt in ſeiner 
Automobilfabrik in Detroit viele Tauſende von Arbeitern, und hat 
es durchgeſetzt, daß er jedem dieſer Arbeiter ganz kurz, nachdem 
er bei ihm eingetreten iſt, einen Tagelohn von nicht unter 20 Mark 
bezahlen kann. Dadurch, daß er die Arbeit abſolut mechaniſiert 
und ſtandardiſiert, ſie ſo in unzählige kleine gleichartige Verrich⸗ 
tungen zerlegt hat, kann er nicht nur ungelernte Arbeiter in ſeinem 
Betrieb aufnehmen, ſondern ſie beinahe an jeder Stelle in den⸗ 
ſelben einfügen. Man fragt ſich: Wie iſt es möglich, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Leiſtung jedermann einen auch für amerikaniſche Ver⸗ 
hältniſſe außerordentlich hohen Lohn zu zahlen? Aber das Sy 
ſtem iſt derartig, daß es zum großen Teil nicht von dem Eifer 
oder Mangel an Eifer des betreffenden Arbeiters abhängt, wie 
ſtark ſeine Leiſtung iſt. Es iſt die Art der Verrichtung, die den 
Arbeiter zu einer gewiſſen Leiſtung veranlaßt und zwingt. 

Der Gedanke der Gemeinſchaft der Intereſſen an der nützlichen 
Arbeit und des Rechts des einzelnen auf eine verſtändige Anteil⸗ 
nahme an den Gütern der Welt durch geeignete Organiſation iſt 
das für Ford Charakteriſtiſche. Seine ſämtlichen Abnehmer des 
Jahres 1914-15 hat er fo in den Dienſt feiner Sache geſpannt. Er 
erklärte: „Im Jahre 1913-14 habe ich 250 000 Automobile verkauft, 
der jährliche Fortſchritt iſt ungefähr ſoundſoviel geweſen. Mein 
Automobil koſtet in dieſem Jahre 430 Dollar; für den Fall aber 
daß ich 300 000 Automobile verkaufe, bin ich in der Lage, jedem Ab- 
nehmer nachträglich einen Rabatt von 
50 Dollar zu geben“, und jeder Käufer 
war natürlich von dem Tage an ein Agent, 
ja ein Teilhaber für das betreffende 
Jahr an der Automobilfabrik. In der 
Tat find die 300 000 Stück nicht nur er- 


reicht, ſondern erheblich überſchritten 
worden. Der Rabatt auf 300 000 Stück 


à 200 M. macht in runder Summe 
60 Millionen Mark aus. Ich frage: wie 
würde ſich der Durchſchnittsunternehmer, 
ein Europäer oder Amerikaner, bei der⸗ 
artigen Geſchäftsausſichten benommen 
haben? Würde er nicht verſucht haben, 
zehn Millionen für Reklame auszugeben, 
um fünfzig Millionen Mark mehr für ſich 
zu behalten? Aber das iſt das Eigentüm- 
liche an dieſem Mann einfacher und groß⸗ 
zügiger Konzeption. Darnach wird man 
begreifen, daß das Einkommen der Gefell- 
ſchaft im letzten Jahre trotz aller Abzüge 1 
etwa 90 Millionen Mark geweſen iſt, von 
dem Herr Ford — wie man mir fc Ba 
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Führende Männer im Weltkrieg 


17. Erich von Falkenhayn 


Chef des Generalſtabes des deutſchen Feldheeres, Ritter 
des Ordens pour le mérite mit Eichenlaub, Ritter des hohen 
Ordens vom Schwarzen Adler, Ehrendoktor der Univerſität 
Berlin, A la suite des 4. Garde-Regiments zu Fuß. 


Es kommt mir wie eine Vermeſſenheit vor, über 
den Mann, der heute als rechte Hand unſeres oberſten 
Kriegsherrn die Geſchicke unſeres im Felde ſtehenden 
Volkes in Waffen leitet, zu ſchreiben. Wenn ich 
es dennoch tue, ſo geſchieht es, weil es mir in 
meinem Leben mehr als einmal vergönnt war, Erich 
v. Falkenhayn gegenüberzuſtehen oder als Gaſt in ſeinem 
Hauſe zu weilen. 

Der Werdegang des jetzigen Führers der Millionen im 
Felde ſtehenden Deutſchen iſt im allgemeinen bekannt. Fal⸗ 
kenhayn iſt der Sproß einer altadligen Familie, die vor Jahr— 
hunderten im Meißniſchen geſeſſen hat. Seine Ahnen ſind 
in blanker Rüſtung und federgeſchmücktem Helm unter dem 
Falkenhaynſchen roten Jagdhorn im filbernen Felde, dem 


Wappenbilde des Geſchlechtes, dahergeritten, um ihr Leben 
für ihren Herrſcher und ihr Heimatland dort in die Schanze 
zu ſchlagen, wo es von ihnen verlangt wurde. So mancher 
Falkenhayn ſaß auch als fürſtlicher, herzoglicher oder kur— 
fürſtlicher Beamter mit erblichem Titel im Schloſſe ſeines 
Herrn. Die Chronik nennt uns zum Beifpiel ſchon in frü- 
hen Zeiten einen Balthaſar de Falkenhayn, der im Jahre 
1504 Fürſtlich Liegnitziſcher Ober-Küchenmeiſter war. So 
mancher andere Falkenhayn ackerte im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte nicht nur ſeinen Grund und Boden oder trug des 
Königs Rock, ſondern ſaß auch hinter den Büchern. Um 
einen der letzten herauszugreifen: Der Chef des Stabes hat 
einen Bruder, Geheimrat von Falkenhayn, im Miniſterium 
des Innern, bekannt als Urheber der preußiſchen Wahl⸗ 
reformvorlage. Der öſterreichiſche Zweig des Geſchlechtes 
Falkenhayn iſt ſchon lange in den Grafenſtand erhoben. 
Der letzte Träger des gräflichen Titels lebt in Berlin. Mit 
ihm, der kinderlos iſt, wird die gräfliche Linie erlöſchen. 


Erich von Falkenhayn Phot. Talbot 


der deutſche Generalſtabschef bei der hiſtoriſchen Zuſammenkunft mit der bulgariſchen Heeresleitung in Pargein 


Von rechts nach links: (1) Falkenhayn, (2) Kronprinz von Bulgarien, (3) Generalmajor v. Seeckt, 
(4) Generalmajor Tappen, (5) bulgariſcher Generaliſſimus Jekoff, (6) Generalfeldmarſchall v. Mackenſen 


Uebrigens ift der genealogiſche Anſchluß der proteſtantiſchen 
preußiſchen Falkenhayns und der katholiſchen öſterreichiſchen 
gräflichen Linie desſelben Namens verloren gegangen. Das 
Wappen iſt jedenfalls dasſelbe und daher der gemeinſame 
Urſprung der Abſtammung wohl ſicher. 5 

Die Falkenhayns haben ihre Scholle beackert, wie es 
unſer Uradel ſeit einem Jahrtauſend in deutſchen Landen 
ſtets getan hat. Daß ſeine Söhne kein ſchlechtes Blut in 
den Adern haben, das beweiſen die langen Liſten derer, die 
den Heldentod früher für ihr engeres Vaterland und ſpäter 
für Kaiſer und Reich geſtorben ſind. 

Einer der beſten aus altem, vornehmem Hauſe, die uns 
dieſer Krieg gegeben hat, iſt ſicherlich Erich von Falkenhayn. 
Er iſt auf dem Lande geboren. Sein Vater beſaß ein Ritter⸗ 
gut in Weſtpreußen. Nach guter, alter preußiſcher Sitte ließ 
er ſeine Söhne in dem von Friedrich Wilhelm I., dem großen 
Soldatenkönig, geſtifteten Kadettenkorps erziehen. Auch 
über dieſe Kadettenerziehung, der ich ſelbſt zuſammen mit 
zwei Brüdern die Grundlage für meinen Lebensgang ver⸗ 
danke, iſt vor dem Kriege ſo manches bittere und ſpöttiſche 
Wort gefallen. Ich habe oft genug mit anhören müſſen, 
wie man über dieſe „falſche, einſeitige und für das Leben 
ſo gänzlich ungeignete“ Vorbildung des Kadettenkorps her⸗ 
zog. Wer in der Welt ſtand und es zu etwas gebracht zu 
haben glaubte, ſah mit einem faſt mitleidigen Lächeln auf den 
herab, der ſeine Schulbildung „nur“ im Kadettenkorps be⸗ 
kommen hatte. Wie oft habe ich es bitteren Herzens gehört: 
„Ach ſo, er war ja nur Kadett!“ Man gehe nur einmal 
nach Groß⸗Lichterfelde in den Ehrenſaal der Hauptkadetten⸗ 
anſtalt. Man ſehe ſich dort einmal die Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von Namen derer an, die ihr Leben willig und 
freudig auf den vielen Schlachtfeldern, auf denen Deutſche 
geſtorben ſind, hingegeben haben. Vielleicht wird mancher 
ſtaunen. Vielleicht wird ſich auch einer mal die Mühe neh⸗ 
men, zu vergleichen und herauszurechnen, wieviel Kadetten 
im Vergleich zu den übrigen gefallen ſind. Da wird mancher 
zu einem überraſchenden Ergebnis kommen. Manch anderer 
wird vielleicht ebenſo überraſcht ſein, wenn er hört, ein wie 
außerordentlich hoher Prozentſatz unſerer höchſten Führer 
aus dem Kadettenkorps hervorgegangen iſt. Ich will hier 
nur zwei Namen nennen, und ſicherlich wird mir auch keiner 
nur ein Wort zu entgegnen wagen: Hindenburg und Falken⸗ 
hayn. Das ſind die beiden Beſten, die das Kadettenkorps 
unter den lebenden Soldaten hervorgebracht hat. Wir Ka- 
detten ſind auf dieſe beiden auch ganz beſonders ſtolz. 

Doch nun zurück zu Falkenhayn. Er trat aus dem 
Kadettenkorps in das Infanterieregiment 91 ein, war in 
dieſem ſchnell beliebt und wurde in jungen Jahren Ba⸗ 
taillons⸗ und Bezirksadjutant. Er war einer von denen, 
die als junge Offiziere bereits den ausgeſprochenen Ehrgeiz 
bewieſen, in ihrem Berufe Beſonderes zeigen zu wollen. So 
machte er die Kriegsakademie durch, wurde bald darauf zum 
Generalſtabe kommandiert und in die große „Bude“ ver⸗ 
ſetzt, wo damals ſchon ſeine Vorgeſetzten ſeine außerordent⸗ 
liche Arbeitskraft, ſeine merkwürdige Ueberſicht komplizierter 
Verhältniſſe und den ruhigen, ihm angeborenen Takt hoch— 
ſchätzten. Der Hauptmann von Falkenhayn wurde im März 
1893 Truppengeneralſtäbler im Stabe des IX. Armeekorps. 
Späterhin übernahm er eine Kompagnie im Infanterie⸗ 
regiment von Borcke, 4. Pommerſchen Nr. 21. Das iſt bis 
dahin der durchaus normale Weg eines preußiſchen Offiziers, 
der bereits in jungen Jahren den Drang in ſich fühlt, nicht 
im Einerlei des Garniſonlebens die ſogenannte Ochſentour 
der militäriſchen Stufenleiter zu erklettern, ſondern über 
die große Bude, unſeren Generalſtab am Königsplatz als 
Sprungbrett, über ſo manchen weniger Glücklichen und — 
man kann wohl ruhig ſagen — weniger Begabten und Flei⸗ 
ßigen, hinwegzuſetzen. Unſer Generalſtab bedeutet den 
ſchärfſten Kampf ums Daſein, den man ſich denken kann. Es 
iſt das Ringen um die Palme, den höchſten Preis, der heute 
Erich von Falkenhayn zugefallen iſt. Dieſer ewige ſtille Kampf 
ſpielt ſich nicht ſo ab, wie irgendwo anders im geſchäftlichen 
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oder ſonſtigen menſchlichen Daſein. Der Kampf geht unter 
ſchärfſter Innehaltung der geſellſchaftlichen Form vor ſich, 
er iſt aber darum nicht um einen Grad weniger erbittert, als 
irgendwo anders auf Erden, wo Menſchen ringen, in die 
Höhe zu kommen. Ich glaube, daß jeder, der unſere General⸗ 
ſtäbler kennt, vor ihnen eine unbegrenzte Hochachtung haben 
wird. Sie ſind in ihrer Art die Auswahl des Beſten vom 
Beſten. Unſer Generalſtab kennt noch keinen achſtündigen 
Arbeitstag. Unſere Herren mit den himbeerfarbenen Hoſen⸗ 
ſtreifen haben vierundzwanzig Arbeitsſtunden am Tage, und 
man ſagt — eigentlich ſogar noch mehr. Trotzdem ſind ſie 
ihrer ſprichwörtlichen Liebenswürdigkeit und der tadelloſen 
Form ihres Auftretens wegen bekannt. Wir Deutſche ſind 
deshalb auch beſonders ſtolz auf unſeren Generalſtab, das 
Gehirn unſerer Armee, die Elite unſeres Offizierkorps, die 
Beſten, Klügſten und Fleißigſten ihres Standes, und Erich 
von Falkenhayn iſt der Chef des Ganzen. 

Noch manche werden ſich der Tage erinnern, als der alte 
ſchlaue chineſiſche Fuchs Lihungtſchang in Deutſchland weilte. 
Man knüpfte damals große Erwartungen an ſeinen Beſuch, 
die ſich nur zu einem geringen Bruchteil erfüllt haben. Li 
kam ſeinerſeits her, um trotz ſeiner mehr als ſiebzig Jahre 
noch bei uns zu lernen. Er ſah beſonders, daß die uralte 
Art chineſiſcher Politik, die er bis dahin betrieben hatte, in 
der neuen Zeit nicht mehr ſo recht zog. Die Welt war 
unterdeſſen zu einer Politik der Tatſachen übergegangen. 
Bluff war nicht mehr die Seele aller Verhandlungen. Wer 
ein großes Heer, dicke Kanonen, Kriegsſchiffe und Feſtungen 
hinter ſich hatte, der hatte wohl viel mehr in Händen, als die 
in den ſchönſten Büchern ſeit Jahrtauſenden niedergelegten 
Erfahrungen. Das ſah der alte Fuchs mit der ihm merk⸗ 
würdigen eigenen Klarheit. Deshalb bat er um deutſche In⸗ 
ſtrukteure für ſein Heer. Falkenhayn war einer von denen, 
die dem Rufe nach China folgten, und die beſonders in der 
Kriegsſchule in Wutſchang am Yangtſeſtrom Großes und Blei⸗ 
bendes geleiſtet haben, denn noch heute iſt ſein Name dort 
in beſtem Andenken. Auch dieſe Etappe ſeines Lebens ließ 
Erich von Falkenhayn nicht ungenutzt. Die Jahre in China 
waren für ihn nicht verlorene geweſen. Er hatte auf dieſe 
Weiſe den großen Vorteil, in verhältnismäßig ungezwunge⸗ 
ner Form, fremde Länder und Völker zu ſehen. Ich be⸗ 
trachte das als ein großes Glück und erachte das Fehlen ſolcher 
Reiſen bei den führenden Leuten eines Weltſtaates als einen 
ausgeſprochenen Mangel. Wie kann ein Mann, der niemals 
andere Völker, andere Länder, ihre Sitten, Gebräuche ſah, 
deren wirkliche Wünſche und Ziele verſtehen und würdigen, 
wenn er ſie nur in der Theorie kennen gelernt hat und nicht 
weiß, auf welchen praktiſchen Grundlagen ſie entſtanden 
ſind? Meine kurzen Unterhaltungen mit dem jetzigen Chef 
des Generalſtabes des Feldheeres im Winter 1913-14 über die 


Zuſtände in China und die Zukunft Oſtaſiens haben mir 


deutlich bewieſen, daß meine Theorie im Falle Falkenhayn 
die richtige iſt. Heute, wo der Leiter des Heeres eines Welt⸗ 
ſtaates mindeſtens ebenſo viel Politiker und Diplomat wie 
Stratege ſein muß, iſt das Obige natürlich außerordentlich 
wichtig. Sicherlich iſt Falkenhayn ein ſehr umfaſſender Geiſt. 
Aber ohne Frage haben gerade ſein mehrfacher Aufenthalt 
im Auslande und ſeine großen Reiſen dazu beigetragen, daß 


er heute die ſtrategiſchen Maßnahmen, ſoweit ſie auf der 


äußeren Politik Deutſchlands baſieren, mit der allgemeinen 
Weltlage ſo geſchickt in Einklang zu bringen verſteht. 

Das Ende des vorigen Jahrhunderts ſah Erich von 
Falkenhayn wieder in der Heimat. Er kam in den General- 
ſtab und in dieſem zum neuen Gouvernement Kiautſchou. 

Dann kam das Boxerjahr. Falkenhayn war inzwiſchen 
Major geworden und Generalſtabsoffizier im Stabe der 
deutſchen Truppen. Er machte mit dieſen mehrere Gefechte 
mit und holte ſich für ſeine Tapferkeit den Kronenorden mit 
Schwertern. In dieſer Zeit begann ſein Stern zu ſteigen. 
Schon im Jahre 1901 war er ein in Nordchina allgemein 
bekannter Mann. Er war damals Generalſtabsoffizier beim 
Stabe der in China verbleibenden oſtaſiatiſchen Beſatzungs⸗ 
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brigade. Ich war um jene geit ein junger leichtſinniger 
Leutnant in der Feldartillerie derſelben Brigade, der ſich 
weniger mit den Wiſſenſchaften, dafür aber um ſo mehr mit 
den Rennpferden beſchäftigte. Ich kann wohl heute ſagen, 
daß uns Leutnants der Chef des Stabes, Major von Falken⸗ 
hayn, etwas unheimlich war. Wir, die wir ein luſtiges Leben 
führten, hatten eine gewiſſe Angſt vor ihm, den ſchon da= 
mal ein außerordentlicher Nimbus umgab. Der vorzüglich 
ausſehende hochgewachſene Offizier, immer tadellos ange: 
zogen, der Typ eines vornehmen Mannes, galt uns als die 
verkörperte Arbeitskraft. Wir wußten, daß dieſer Mann ge— 
radezu unglaublich arbeiten konnte, daß er alles ſchnell er— 
faßte, treffend und durchgreifend entſchied, kurzum, daß er 
alles wußte, ferner, daß er faſt alle lebenden Sprachen ſo 
beherrſchte, wie man es nur ſelten findet, und — wir wußten 
ebenſo, daß wir uns vor dieſem Manne mit unſerem Wiſſen 
und Arbeiten nicht ſehen laſſen konnten. Der wußte doch 
alles beſſer. Kurzum, wir hatten damals eine unbegrenzte 
Hochachtung vor ihm und bewunderten ihn außerordentlich. 
Ich kann wohl heute mit vielen anderen das gleiche ſagen. 
Jeder von uns da draußen in China war damals begeiſtert 
von ihm und felſenfeſt davon überzeugt, daß dieſer Mann 
einmal etwas ſehr Großes werden mußte. 

Falkenhayn ſaß zu jener Zeit als deutſcher Beirat in 
der ſogenannten Tientſiner proviſoriſchen Regierung. Das 
war die Verwaltung der nördlichen Provinz Chinas, die 
etwa ebenſo groß iſt wie Preußen. In derſelben Regierung 
ſaßen Delegierte aller Länder der Erde und machten ſich — 
wie das ja in ſolchen Fällen immer zu ſein pflegt — nach 
Möglichkeit das Leben gegenſeitig ſchwer. Dieſelbe Regie— 
rung hatte auch mit dem diplomatiſchen Korps in Peking zu 
verhandeln, das ſeinerſeits wieder mit der chineſiſchen Re⸗ 
gierung langwierige und recht komplizierte Unterhandlungen 
pflog. Jeder von uns Offizieren da draußen wußte es ganz 
genau, Falkenhayn iſt die Seele des Ganzen, vor Falkenhayn 
zittern ſie alle, der hat ſie alle in der Taſche einſchließlich der 
ſich dauernd zankenden Diplomaten in Peking. Falkenhayn 
iſt es zu verdanken, daß der jetzige neue Kaiſer von China 
vor den Toren feiner Hauptſtadt jene moderne Handels- 
empore des Nordens hat, die Millionenſtadt Tientſin. Dieſe 
Stadt war um 1900 herum nichts als ein übelriechender wider⸗ 
wärtiger Miſthaufen. Die Boxerwirren brannten das, was 
die Chineſen Stadt nannten, zum großen Teil nieder. Falken⸗ 
hayn ließ den Reſt wegreißen und ſchuf eine neue moderne 
Stadt mit ſchönen breiten Straßen, mit modernen Brücken, 
mit Polizei, elektriſcher Beleuchtung, mit neuen Bahnan⸗ 
lagen, mit Krankenhäuſern, Verwaltungsgebäuden, Kaſer⸗ 
nen, elektriſchen Bahnen, kurzum mit allem Drum und Dran, 
was wir zu einer modernen Stadt rechnen. Falkenhayn 
brachte es tatſächlich fertig, ein geſamtes großes Stadtweſen 
den rieſenhaften Sprung von der Zeit vor Chriſti Geburt — 
ſo ſah Tienſin früher wirklich aus — bis glatt in die moderne 
neue Zeit hineinmachen zu laſſen. Das war Falkenhayn. 
So ſahen wir ihn. Auch uns Leutnants, die wir die Ge⸗ 
ſchehniſſe der Welt ſicherlich noch nicht ſo überblickten, wie 
der kluge Generalſtäbler, der damals gerade erſt vierzig 
Jahre wurde, wußten und fühlten es trotzdem, es iſt nur 
Falkenhayn, dem es gelingt, aus dieſem Wirrwarr der ſich 
ſtreitenden Menſchen Großartiges zu machen. 

Jahre darauf. Falkenhayn war nach Deutſchland zurück⸗ 
gekehrt und durchlief von neuem die verſchiedenen Stadien 
des bevorzugten Generalſtabsoffiziers. Er führte ein Batail⸗ 
lon, war dann Chef des Stabes des XVI. Armeekorps, be⸗ 
kanntlich die ſchwierigſte Stellung im ganzen Reiche. Falken⸗ 
hayn war auch Abteilungschef im Großen Generalſtabe, die 
Gnade ſeines Allerhöchſten Kriegsherrn machte ihn zum 
Kommandeur eines unſerer ſchönſten Regimenter, des vier: 
ten Garde⸗Regiments zu Fuß. Dann war er wieder Chef 
des Stabes des IV. Armeekorps, und hierauf nahte ſein 
großer Tag. Ihn, den verhältnismäßig noch jungen Offizier, 
der aber bereits eine glänzende Laufbahn hinter ſich hatte, 
def in der Zeit ſchwerer innerer Kämpfe das Vertrauen 
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jeines Kaiſers auf den Poſten, den vor ihm der große Noon 
mit ſo viel Erfolg innegehabt hat. Falkenhayn ſollte das 
Schwert ſchärfen helfen, mit dem ſich der deutſche Michel 
heute gegen die Feinde ringsum wehrt, mit dem er ſie zu 
Boden geſchlagen hat, nämlich unſer Heer. Falkenhayn wurde 
Kriegsminiſter. Es war keine kleine Aufgabe, die ihm ge⸗ 
ſtellt wurde. Es war die Zeit der großen Heeresvermehrung, 
die wir ebenſo notwendig wie dringend brauchten, eine Hee— 
resvermehrung, die ſo viel angefeindet wurde. Es war 
ferner die Zeit des Spionagegeſetzes, die unglückliche Zeit 
des Zaberner Zwiſchenfalles. Falkenhayn kam und ſtand 
ſeinen Mann. Das können wir wohl ſagen. Das Volk 


horchte auf. Das war ein anderer Ton von dem Platze aus, 


den der Kriegsminiſter im Reichstage innehatte, ein anderer 
Ton, als wir es von dieſer viel angegriffenen Stelle aus 
bisher gewohnt waren. Allen denen, die wußten, was dem 
Reiche notwendig war und welche Gefahren ihm drohten, 
war dieſer Ton ſympathiſch. Welch ein Glück, daß damals 
ein ſo kluger, wahrhaftiger und mit jugendlicher Energie 
begabter Mann die ſchwierigen Geſchäfte übernahm. 

Jetzt ſind wir im Weltkriege. Ich vermag mich kürzer 
zu faſſen. Eine Kritik oder auch nur Beleuchtung der Taten 
des Mannes, der der Chef des Generalſtabes des Feldheeres 
iſt, ſteht mir heute noch nicht zu. Was er geleiſtet hat, das 
wird die Geſchichte aller ſpäteren Zeiten ſehr viel beſſer zu 
würdigen wiſſen, wie wir zurzeit Lebenden, die wir noch 
immer im Weltkriege ſtehen, es zu tun vermögen. 

Oktober 1914 übernahm der Kriegsminiſter für den er⸗ 
krankten Chef des Generalſtabes des Feldheeres, von Moltke, 
die Geſchäfte desſelben. Was ſeitdem geſchehen iſt, das wiſſen 
wir alle. Der Rieſenſchlag auf der geſamten Oſtfront, die. 
vernichtenden Schlachten im Nordoſten, der Durchbruch im 
Süden, die Zertrümmerung des ruſſiſchen Heeres, die Auf⸗ 
haltung der mit aller Energie — unter Anwendung alles 
deſſen, was der Menſch zu ſeiner gegenſeitigen Vernichtung 
erfunden hat — geplanten offenſiven Durchbrüche auf der 
Weſtfront, der Balkanfeldzug und der Durchbruch zu unſeren 
Verbündeten, der Türkei. Das ſind kurz geſagt die vorläu⸗ 
figen Etappen zum endgültigen Siege. Das iſt zum guten 
Teil Falkenhayns Werk, das einſt eines der mächtigſten, 
vielleicht der ſtaunenden Nachwelt kaum begreiflichen und 
faßbaren in der Weltgeſchichte ſein wird. Der Kaiſer 
hat die hohen Verdienſte Falkenhayns wiederholt aufs 
wärmſte anerkannt, ſo neuerdings wieder zum Jahreswechſel 
in einer Kabinettsorder, in der es heißt: 

Ich will das Jahr 1915 nicht zu Ende gehen laſſen, 
ohne noch einmal mit Dankbarkeit der großen militäriſchen 
Erfolge zu gedenken, die uns mit Gottes Hilfe in demſelben 
beſchieden geweſen find. .... Schon heute iſt auszuſprechen, 
daß neben der zähen Tapferkeit und dem Heldenmut der 
Truppen, ſowie ihrer muſtergültigen, hervorragenden Führung, 
der planvollen, tatkräftigen und vorausſchauenden Arbeit der 
oberſten Heeresleitung das Verdienſt hierfür gebührt. Unter Ihrer 
vorbildlichen, ſicheren Leitung hat der deutſche Generalſtab ſeine 
oft erprobte Tüchtigkeit von neuem bewieſen und ſich im alten Rufe 
bewährt. Ihnen und Ihren Mitarbeitern gilt daher heute im be⸗ 
ſonderen mein Dank und meine höchſte Anerkennung. Ich weiß 
deshalb auch, daß ich, wie ich mit dem deutſchen Volke auch im 
kommenden Kriegsjahre der Umſicht und Tatkraft der Führer und 
der Tapferkeit unſerer unvergleichlichen Truppen mit ruhiger Zu⸗ 
verſicht vertraue, ſo auch weiterhin auf Ihre Hilfe mich unbedingt 
verlaſſen und auf Ihre erprobte Einſicht bauen kann. 

gez.: Wilhelm. 

Wir ſind noch nicht am Ende. Wir haben noch eine 
ſchwere Zeit vor uns, aber wir haben auch Vertrauen, volles 
Vertrauen. Der Mann, der unſere Heere bis hierher geführt 
hat, wird ſie auch unbeirrt weiter zu dem Ziele führen, das 
uns den künftigen Frieden in Ruhe und Sicherheit vor bos— 
haften Nachbarn verbürgt. Wir Deutſche haben ſogar noch 
Vertrauen zu dieſem Manne über den Augenblick hinaus, 
an dem die Waffen einmal ruhen werden. Wir hoffen, daß 
gerade er, Falkenhayn, es ſein wird, der aus dem glorreich 
Errungenen des Heeres das Ergebnis für den künftigen Frie⸗ 
den herauszuziehen veriteht. Erich v. Salzmann. 


N 


lle-Chapelie 


0/7 0 „NX. 2 
IR Mell ug, , Emmerm Gl. Mies. St 5 le 
. En N ON I N N Gsoing 77 e 
25 5 Pap, Denen. N, W 4 Nein 
2 en, 


8 x G / Taintignies 
7 N N 7 7 2 
17 5 ; BEE, 5  Allnneselin N . 
2 2 — = 2 N N , 
Nerpleued; WB 


aus. 


2 


285 
Henin- 


N 0 g 0 Liefard 
eic 5 , * 
l bre Magnicourf "Zn Höhe eng (Mericodrf "0 
ie 155 0 7 fur ec 
ehe, Fee ; im No 
u OHR Correilles 750 AU re ese; , 3 
iljerval J eNemireuil N 
lei Brebieri 


Eci 
0 tQuentin 


ohaucort 
a Cee, N 


an 
; x 9 \ % 
: Beaumetzfes Loe, > 


\ BarsılegZPallaramon 
olreisilles . / 
G or 3 — cou, . 

** N 5 2 

G. x — rom 

guess „N Q, Gui 
1 Courcelles 


Aer 
euil 
We Comte oblag Lagnicourt 
N e Ex 
N „ „ rancou Graincourt- 
äpignies 


ondicourf Bienviller. 
R au Bois 


Forguevillers 


5 /ezHarrincourt) A 


0 
Sucqne⸗ 


Leger Hahbuterne IA Seu 5 Il 
0 E 5 Shesumetz lez Combrai Hang 
Si au Bois KPuisieux 9 > ea ED EEE 2 
\ 2 8 2 


aume 


Geese NS N ee 
„ A Ion Mall, altle Cue geen N \ 
„Picherillers ede. Le rand g 


, ſubempré 
Alters., 


Docage Acc 
f / Franvilley 


ehe 7 Jeagcourt 
m RK > D 
N can, Bernes N 


Hankourt 
Vermand 


Guillaucor NER x 
; 5 
m Rasierc3y 


0 
Grattepanche 


Sal 
16 


oThor, : 
2 egenccur — 
2 5 Al 8 rn Erle Mare er 
€ > N 
„ oncuun di Le fe n N 
an 4 a On N‘ 
aaa 
* * a a 
* * . * 


* 
Es ger 


na 


aa 


‚Cantigny . a %% a 
> Villeguier-“.° Farg 
DAumont 


5 G 
coll. 


65119922 


44⁴ʃ4 Mutmaßliche Frentlinle Die Front im Artois Ex x N 


= Druck und Verlag: Ullſtein & Co., Berlin SW 68. — Verantwortlich für die Redaktion: Julius Elba i 
: 1 ( Co., 68. 2 u, Berlin⸗Tempelho 
Beſtellungen bei den Buchhandlungen ſowie bei den Geſchäftsſtellen des Verlages Ullſtein & Co. Hauptvertriebsſtelle: Berlin SW 5 1 ch 


